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Verſammlung der katholiſchen Vereine ine, welche in der. abe wagt 
des Octobers zu Mainz ſtattfand, iſt in in unſerer tiefbewegten Zeit, an die⸗ 
ſem Wendepunkt einer neuen weltgeſchichtlichen Periode, ein Ereigniß ge⸗ 
worden, ein fruchtbares, hoffnungsreiches. Nicht Menſchen haben es ge⸗ 
wirkt, Gott hat es gethan, ihm allein gebührt die Ehre! 

Alles Große und Gute in der Chriſtenheit hat immer einen kleinen, 
demüthigen Anfang gehabt und wächſt auf wie ein Senfkörnlein. Auch 
hat es immer Gott gefallen, daß unter Stürmen und Mühſeligkeiten der 
Saame ſollte ausgeſtreut werden zur geſegneten Aernte, daß die Mauern 
Jeruſalems ſollten erbaut werden in bedrängter Zeit, daß, wo die Sünde 
überfloß, noch weit überſchwenglicher die Gnade ſich ergießen ſollte. 

Als im Frühjahr der Sturm von Weſten den Polizei- und Diplo⸗ 
matenſtaat mit all ſeinen ſtolzen Burgen und Wällen gleich Kartenhäuſern 
über den Haufen warf, zugleich aber auch den ganzen Beſtand der Geſell⸗ 
ſchaft bedrohte, da mußte es jedem einſichtsvollen Katholiken einleuchten, 
daß jetzt die Zeit gekommen ſei, ſich zu vereinigen und mit vereinter Kraft 
zu handeln, de daß es jetzt gelte, die neuerrungenen Freiheiten der Verſamm⸗ 1 
lung und Vereinigung, der freien! Rede und Preſſe mit mit Entſchloſſenheit in \\ 
die Hand zu nehmen und ſich ihrer zu Gunſten der Religion und d und den 
Kirche zu bedienen. Hatte man ſich ja ſo lange ſchon geſehnt nach Be⸗ 
freiung aus der babploniſchen Gefangenſchaft, in welcher der allmächtige 
Polizeiſtaat die Kirche und das katholiſche Leben gefeſſelt hielt! Allein es 
galt nicht blos vom Kleinod der Freiheit für die Kirche Beſitz zu ergrei⸗ 

fen, ſondern es handelte ſich auch um den Fortbeſtand der Kirche und der 

chriſtlichen Sitte ſelber. Denn das zeigte ſich bald, daß die Kirchen⸗ und 
Religions⸗feindliche Partei wie in anderen Zeiten die fürſtliche Macht, ſo 
jetzt die Volksfreiheit in ihrem Intereſſe auszubeuten gewillt ſei. Statt 
der Freiheit ſchien der Kirche und dem gläubigen Volke härtere Knechtſchaft, 
wenn nicht gar offene Verfolgung, bevorzuſtehen. Keine weltliche Macht, 
kein Staat konnte und kann Schutz gewähren. Auch wenn der Wille da 
wäre, es fehlte die Macht. Vermochten ja die beſtehenden Autoritäten, 
wie immer ſie heißen mögen, ſich ſelbſt nicht mehr zu ſchützen. Alle Macht 
und Eutſcheidung war in die Maſſen gelegt. Das katholiſche Volk war 
alſo auf ſich ſelber angewieſen, und bei ihm allein konnte die Religion 
und Kirche Schutz finden. Zu dieſem Zwecke aber that Vereinigung noth. 


IV 


Mainz war einer der erſten Orte Deutſchlands, welche von der großen, 
von Frankreich ausgehenden Bewegung ergriffen wurden. In den Tagen 
der höchſten politiſchen Aufregung, da eben der Landesherr den ſtürmiſchen 
Forderungen des Volkes die verlangten Freiheiten bewilligt hatte, faßten 
ein Paar Freunde den Gedanken, nach dem Vorbild ähnlicher Vereine in 
Irland, England und Frankreich einen Verein zum Schuß} der religtöſen 
und kirchlichen Freiheit zu ſtiften. Einfache Statuten! wurden entworfen; 
allein die Ausführung ſchien ſchwierig, die Zeit allzugefährlich, das katho⸗ 


liſche Volk an gewöhnt. Wohlmeinende Männer riethen, 
baten, beſchworen, die Sache zu unterlaſſen oder doch wenigſtens zu ver⸗ 


ſchieben; allein ein guter Engel ſtärkte den Muth und trug über alle Be⸗ 


denklichkeiten hinweg. Vierundzwanzig katholiſche Männer verſammelten ſich 


zu einer Vorberathung. Man beſchloß- die Gründung des Vereins; die 
Satzungen wurden geprüft und feſtgeſtellt; nach ein paar Tagen wollte 


man wieder zuſammen kommen; Jeder ſollte ſoviel als möglich Gleich⸗ 
geſinnte mitbringen. So geſchah es. Die Verſammlung war zahlreich. 
Der Verein wurde als geſtiftet erklärt. Sogleich ließen drei⸗ bis vierhun⸗ 
dert als Mitglieder ſich einſchreiben. Auf die Aeußerung eines Mitgl 

wurde unter allgemeinem Jubel der Name Piusverein angenommen, als 
ſprechendes Symbol des Ge er ünd der Freiheit, welcher den 
Verein durchweht, als ein kräftiger Einſpruch gegen jene argliſtigen Ver⸗ 
dächtigungen, welche ſo gern die Freunde der Religion und die Freunde 
der Freiheit, die doch geborne Bundesgenoſſen ſind, mit einander entzweien 
möchten. Dies die Entſtehung des Piusvereins in Mainz, der ohne irgend 
eigenes Verdienſt durch Gottes gnädige Fügung den Anſtoß geben ſollte 
zur Bildung zahlreicher ähnlicher Vereine, unter demſelben oder unter 
anderem Namen, über ganz Deutſchland hin, von den Alpen Tirols bis 
zur Oſtſee, von den Ufern des Rheins bis zur polniſchen Gränze, die, 
überall von der gleichen Erkenntniß deſſen, was noth thut, vom gleich en 
Bedürfniß, von gleicher Geſinnung hervorgerufen, wohl auch alle in ähn⸗ 
licher Weiſe, unter ähnlichen Schwierigkeiten und Beſorgniſſen entſtanden, 
aus ähnlichen Elementen und Mitgliedern gebildet, zu Einem Zwecke und 
in Einem Geiſte wirkten und ſchon von Anfang den Willen und die Abſicht 
hatten, ſich insgeſammt zu Einem großen Bunde zu vereinigen. Dem⸗ 
nach waren die Vereine alsbald mit einander brieflich in Verkehr getreten 
und hatten im Geiſte einander brüderlich die Hand gereicht. Als aber bei 
der Einweihung des Kölner Doms Mitglieder verſchiedener Vereine mit 
anderen katholiſchen Männern am letzten Abend des Feſtes, noch mächtig 
angeregt von den Eindrücken jener bedeutungsvollen Tage, beiſammen wa⸗ 
ren und ihre Hoffnungen und Befürchtungen über das, was ihnen am 
meiſten am Herzen lag, austauſchten, da wurde es ihnen klar, wie eine 
Verſammlung der Abgeordneten aller bis jetzt beſtehenden katholiſchen Ver⸗ 
eine für kirchliche Freiheit ſtattfinden müſſe und zwar bald, ganz bald. 


V 


Als Ort der Verſammlung nahm man Mainz, als die Wiege des erſten 


Vereines und als wohlgelegen zu dieſem Zwecke in Ausſicht k). Ein Mit⸗ 
glied des Mälnzer Piusbereins, welches bei dieſer Beſprechung in Köln 
gegenwärtig geweſen, brachte die Kunde davon in ſeine Vaterſtadt und ſie 
wurde freudig begrüßt. In aller Eile erließ man ein Rundſchreiben an 
ſämmtliche Bruderveine, um fie einzuladen, in den erſten Tagen des Octo⸗ 
bers Abgeordnete nach Mainz zu ſchicken, um hier eine lebendig gegliederte 
Verbindung aller katholiſchen Vereine zu Stande zu bringen und über die 
gemeinſame heilige Sache zu berathen und Beſchlüſſe zu faſſen. Die Ein⸗ 
ladung fand allerwärts freudigen Anklang. Selbſt aus den entfernteſten 
Gegenden, aus Schleſien und Tirol, aus Berlin und Steiermark meldeten 
ſich Abgeordnete. Nicht ohne einige Beſorgniß ſahen die Freunde und 
Mitveranlaſſer des Unternehmens in Mainz dem Tage der Zuſammenkunft 
entgegen. Die anberaumte Zeit war ſo kurz, Verwirrung und Partei⸗ 
kampf allerwärts. Wie, wenn nun das Unternehmen mißlänge? Wenn 
in dieſer großen Sache nur ein kleinlicher Erfolg erzielt würde? Wenn 
die erſte große und öffentliche Vereinigung der Katholiken Deutſchlands in 
den Augen der Welt, vor dem Angeſicht ihrer Widerſacher nicht Achtung 
gebietend und mit Ehren beſtünde? Wohl hatten wir Urſache, Gott den 
Allerhöchſten in tiefſter Demuth anzurufen, daß er uns nicht zu Schanden 
werden laſſe, daß er mit uns ſei und unſer Unternehmen ſegne. 

Das mochten auch Alle, die am Morgen des 3. Detobers dem feier- 
lichen Eröffnungsgottesdienſte, der heiligen Geiſt-Meſſe in der St. Peters⸗ 
kirche beiwohnten, Einheimiſche wie Gäſte, in tiefſter Seele empfinden. 
Feierliche und innige Andacht durchwehte die ganze zahlreiche Verſamm— 
lung. Was treue katholiſche Herzen ſeit den Umwälzungen, den drohenden 
Gefahren, den verhängnißvollen Vorzeichen dieſes Jahres, von denen wir 
nicht wiſſen, ob ſie Heil, ob Unheil künden, geſorgt, gehofft, gefürchtet 
für ihre höchſten und heiligſten Güter, was ſie ſchmerzlich geduldet, ſehn⸗ 
lich verlangt, das Alles ſtieg in dieſer Stunde als ein vereintes glühendes 
Gebet zum Himmel empor. Auch alles Aeußere trug dazu bei, die Ge⸗ 
müther zu erheben, die Andacht zu beflügeln, die Herzen mit Rührung 
und Begeiſterung zu erfüllen, die katholiſche Glaubensfreudigkeit und In⸗ 
nigkeit nach Außen hin zu offenbaren. Mit Erbauung und Freude ſah 
das Volk die Männer, welche von Glaubensbrüdern zum Theil aus ſo weiter 
Ferne zu uns geſendet worden, im Chore auf den Knieen liegen vor dem 
im Geheimniß des Altars gegenwärtigen Erlöſer, und wiederum gab die 
regungsloſe Stille und fromme Haltung des im Schiff der Kirche dicht 
gedrängten Volkes davon Zeugniß, daß hier nicht Neugierige, ſondern 


*) Später hat es ſich ausgewieſen, wie glücklich dieſe Wahl geweſen, 

da ſie der Verſammlung das Glück verſchaffte, die trefflichſten katho⸗ 
liſchen Männer aus der Reichsverſammlung in Frankfurt in ihrer 
Mitte zu ſehen. 
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Andächtige, von der Bedeutung des Augenblicks ganz durchdrungene, für 
die heilige Sache, um die es ſich handelte, inbrünſtig Betende verſammelt 
ſeien. Die fromme Muſik, der feierliche Geſang, der ehrwürdige Prieſter 
am Altar von dienenden Leviten umgeben, der mit Blumen geſchmückte 
Chor, die heiteren Hallen der Kirche, Alles wirkte zuſammen, das Herz 
der Menſchen mit heiliger Freude % hohem Muth zu erfüllen. So 
wurde die Verſammlung eingeleitet und empfing die Weihe und den Segen 
aus der Höhe. Als wir nun die Kirche verließen und über den Schloß⸗ 
platz dahin in das benachbarte kurfürſtliche Schloß, den Ort unſerer Ver⸗ 
ſammlung, gingen, da waren wir alle mit ruhiger Heiterkeit und mit der 
Zuverſicht erfüllt, daß Alles wohl von ſtatten gehen werde. 

Das alte kurfürſtliche Schloß — am Ufer des Rheins — enthält 
einen herrlichen Saal, den ſogenannten Academieſaal, weit, hoch und hell, 
geräumig genug, um anderthalbtauſend Menſchen zu faſſen, Säulen und 
Wände marmorn, die Decke mit Fresken geziert. Hier wurden die Haupt⸗ 
verſammlungen gehalten. Die Abendverſammlungen waren in dem ge⸗ 
wöhnlichen Locale des Mainzer Piusvereins, dem ſehr geräumigen, aber 
minder großartigen Saal zum Römiſchen König. Dieſe Verſchiedenheit 
und dieſer Wechſel des Ortes, urſprünglich veranlaßt durch den Mangel 
an Vorrichtungen, den Academieſaal zu erleuchten, hatte ſeinen großen 
Vortheil. Was am Morgen mit hohem Ernft im Schwung der Begeifter- 
ung ſich ausſprach, die Geiſter ergriff und emportrug, das ſpann am 
Abend in traulicher Rede ſich fort, ſenkte ſich in Herz und Gemüth. Dort 
war Alles groß und feierlich; hier herzlich und gemüthlich; auch die Laune, 
der Scherz, die dem Deutſchen, die beſonders dem rheiniſchen Sinn ſo 
weſentlich ſind, aber dort in geziemendem Schweigen verſtummen mußten, 
kamen hier Abends zu ihrem Rechte. Mit allem Dem ſtimmte die Oert⸗ 
lichkeit beſtens überein. Dort im Schloß waren wir wie in einem Tem⸗ 
pel, hier im Vereinſaale wie um den BERNER ch wie im Schooße 
der Familie verſammelt. g 

Gleich die erſte allgemeine Zuſammenkunft im Schloſſe nach dem 
SGottesdienſt offenbarte den Character und die Bedeutung der ganzen Ver⸗ 
ſammlung. All die großen tief eingreifenden Gedanken, die im Laufe der 
Verhandlungen klar hervortraten, klangen jetzt ſchon an, Allen vernehmlich. 
Es war wie die Ouverture des großen, geiſtigen Dramas, das in den 
folgenden allgemeinen Verſammlungen der erſtaunten und entzückten Seele 
ſich darſtellte. Da ſahen wir, daß dieſe unſere Verſammlung etwas ganz 
Anderes, etwas weit Größeres ſein werde, als wir erwarten, als wir 
ahnen konnten. 

Nach dem Schluß der erſten allgemeinen B lung traten im 
‚7 Rebenfaafe die Abgeordneten der verſchiedenen V zuſammen, um den 
Borfigenden zu wählen. Die Wahl war ſchon entſchieden, ehe fie begann, 
und einmüthig erſcholl von Aller Lippen der Name: Buß! — ein Name, 


Ya 


allen ächten Katholiken verehrungswürdig und theuer. — Längſt kannten 
wir ſeine Schriften, ſein Wirken, ſeine Kämpfe, ſeine Leiden für die katho⸗ 
liſche Sache — heute aber hatten wir auf der Rednerbühne den Mann 
ſelbſt kennen gelernt — und wahrhaftig, „jeder Zoll ein Mann“ und 
zwar ein katholiſcher Mann. Er weigerte ſich mit aller Entſchiedenheit, 
den Vorſitz anzunehmen, bat, beſchwor: „er kenne ſich, er tauge nicht 
dazu!“ — Und wirklich, Chargetere wie er, Männer der Begeiſterung und 
der Ideale, der Kühnheit und der raſchen That, ſcheinen minder zu Präſi⸗ 
denten geeignet, als ruhigere, gemeſſenere, kältere und klügere Naturen. 
So mag es ſonſt ſein; allein an der Spitze unſerer Verſammlung mußte 
gerade ein Mann, wie Buß ſtehen. War ja unſere Verſammlung ſelbſt 
nicht ein Rath, ſondern eine That; galt es ja hier nicht, entgegenſtehende 
Parteien im rechten Gleichgewicht zu leiten, widerſtreitende Anſichten und 
Beſtrebungen klug zu vermitteln; gab es ja hier keine Rechte, keine Linke 
und kein Centrum, keine Regierung und keine Oppoſition, ſondern es 
waren Alle Ein Geiſt, Ein Herz und Eine Seele — und wer von dem 
Einen Gedanken Aller am lebendigſten durchdrungen war und ihn am 
kräftigſten und mächtigſten auszuſprechen vermochte, das war der rechte 
Präſident! — Und galt es in dieſer Zeit des Schwankens und der Feig⸗ 
heit, ein muthiges und rückſichtsloſes Bekenntniß abzulegen, und galt es 


endlich eine ee leere bed — 
Ueberzeug | 


ns Leben zu rufen und — —— der . 


rer, da war nicht ein Geſchäftsmann, ſondern ein Volks- 
mann am Platze. Darum mußte eben Buß Vorſitzender werden; dieſer 
Mann mit dem muthigen, herrſchenden Blicke, mit der ehernen Bruſt, mit 
der ſcharfen Entſchiedenheit in Gedanke, Wort und Geberde, mit der feu⸗ 
rigen Begeiſterung, wie wir ihn in dieſen Tagen geſehen und gehört 
haben. Da die Perſönlichkeit des Präſidenten weſentlich zur Characteri⸗ 
ſirung der Verſammlung gehört, ſo haben wir uns eine Ausnahme von 
dem Grundſatz, eine Characteriſtik von Perſönlichkeiten uns nicht zu erlau⸗ 
ben, geſtattet. Der Betheiligte wird es uns zu gut halten. — Die Wahl 
des Vicepräſidenten fiel auf einen vielverdienten Abgeordneten von Köln. 
Daß die Borfigenden, wie die Mehrzahl der Schriftführer weltlichen Stan⸗ 
des waren, ſprach den Character des Vereines als eines Laienvereines 
deutlich aus. Waren unter den Abgeordneten auch eine beträchtliche An⸗ 
zahl Prieſter, ſo waren ſie es als Bevollmächtigte, als Vertrauensmänner 
des ſie ſendenden Volkes. 

Nach einer kurzen Unterbrechung verſammelten ſich die Deputirten 
aufs Neue und fofort ſchritt man zum Werke. Sogleich bei Verleſung 
der von den verſchiedenſten Seiten eingelaufenen Anträge und Vorſchläge 
zeigte es ſich, wie alle dieſe Anträge, aus Einem Geiſte hervorgegangen, 


— 
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einander wechſelſeitig ergänzten — und wie ſie in ihrer Geſammtheit ſo 
ziemlich vollſtändig die Aufgabe des Vereines umſchrieben. Dieſelbe groß⸗ 
artige Anſicht, welche man von der Aufgabe und Wirkſamkeit des Vereines 
zum Theil mitgebracht, zum Theil ſchon in der erſten Zuſammenkunft kla⸗ 
rer erkannt hatte, trat in der folgenden allgemeinen Debatte noch mehr 
hervor. Bei ihrem Entſtehen hatten die katholiſchen Vereine vorzugsweiſe 
nur das Erſte und Nächſte, die Erringung und Sicherung der Freiheit 
der Kirche und der Erziehung, ſich zum Zwecke geſetzt. Wozu aber Freiheit 
der Kirche, als um derſelben die Möglichkeit zu verſchaffen, den ſegnenden 
und erlöſenden Grundſätzen des Chriſtenthums auf allen Gebieten des 
Lebens Geltung zu verſchaffen? — Und umgekehrt, wie kann die Freiheit 
der Religion und Kirche ſich gegenüber den ihr feindſeligen Gewalten be⸗ 
haupten, wenn ſie nicht auf eine mächtige und allgemeine katholiſche Ge⸗ 
finnung und Geſittung im Volke ſich ſtützen kann? Dieſe chriſtliche Ge⸗ 
finnung und Geſittung im Volke iſt aber, ſeit Jahrzehnten von der einen 
Seite planmäßig unterwühlt, von der andern Seite nicht genügend ge⸗ 
pflegt, in tiefen Verfall gerathen. Eine mehr und mehr um ſich greifende 
heidniſche Verfinſterung und Verwilderung der Gemüther, ein großes Sit⸗ 
tenverderben, und als Strafe von Beidem ein namenloſes geſellſchaftliches 
Elend iſt die Folge davon. Wohlan, die katholiſche Aſſociation darf fortan 
nicht mehr auf den blos negativen Zweck der rechtlichen Freiheit der Kirche 
und der Erziehung ſich beſchränken, ſie muß vielmehr eben ſo weſentlich 
die Wiedererweckung, Belebung und Ausbreitung chriſtlicher Geſinnung 
und Gefittung, die allſeitige Einführung der katholiſchen Prinzipien in's 
Leben und die Löſung des großen Problemes der Gegenwart — der ſocia⸗ 
len Frage — anſtreben. Ganz demgemäß fielen auch ſpäter die Gutachten 
der Ausſchüſſe aus. | | 

Wir haben die in dem Vereinslocale gehaltenen Abendverſammlungen 
im Allgemeinen bereits erwähnt. Noch lange nicht waren die Abgeordne⸗ 
ten mit ihrer ebenerwähnten Berathung im kurfürſtlichen Schloſſe zu Ende, 
da harrten bereits im Saale zum römiſchen König dicht gedrängt viele 
hundert Männer, Mitglieder des Mainzer Piusvereines, aber auch viele 
Nichtmitglieder und Fremde: denn obwohl man der Beſchränktheit des 
Raumes wegen Karten ausgegeben hatte, fo war man dabei doch fo — 
gebig als möglich verfahren. 

Ja es wäre den ſämmtlichen Vereinsmitgliedern ohne Zweifel am 
liebſten geweſen, wenn die ganze Welt ihre Verſammlung hätte ſehen, jedes 
Wort hören, ja die Abſichten und Gedanken der Herzen hätte wahrnehmen 
können. 

Was man über die Wirkſamkeit des Vereins für chriſtliche Geſinnung 
und Geſittung, über feine ſociale Wirkſamkeit in Ausſicht genommen, fing 
bereits an dieſem Abend, wie in der folgenden Verſammlung, in reicher 
Fülle ſich zu verwirklichen an. Man konnte ſagen, es waren dieſe Ver⸗ 


IX 


ſammlungen ein Bild der chriſtlichen Geſellſchaft, wie ſie ſein, wie ſie 
werden ſoll. Wie belebender Frühlingshauch wehte hier der Geiſt der 
chriſtlichen Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Die Reden, welche 
in unverſieglicher Friſche und im herrlichen Wechſel der Fülle des Herzens 
entſtrömten, waren nur ein Ausdruck dieſes Geiſtes. Wie die verſchiede— 
nen deutſchen Stämme in ihren Stellvertretern als innig Eins im Glau⸗ 
ben und in der Liebe ſich darſtellten, ſo fanden hier auch die Gegenſätze 
der Stände und Lebensverhältniſſe, und die weit ſchrofferen Gegenſätze 
politiſcher Anſichten ſich verſöhnt und in herzlicher katholiſcher Brüderlich- 
keit vereinigt. Dieſe katholiſche Brüderlichkeit aber muß ſich bewähren 
durch Thaten der Liebe. Was ſie durch barmherzige Schweſtern, in Vincen⸗ 
tiusvereinen u. ſ. w. gewirkt, und wie fie allein das Elend der Gegen— 
wart lindern und heben könne, war wieder Hauptgegenſtand der Vorträge. 
Wir müſſen darauf verzichten, all die ergreifenden, erhebenden, rührenden 
Momente zu ſchildern, an denen dieſer Abend ſo reich war. Nur Eines 
ſoll noch erwähnt werden, daß nämlich an dieſem Abend Freiherr 
von Andlaw eintraf und daß die Verſammlung die Freude und Ge⸗ 
nugthuung hatte, dieſem ritterlichen Kämpfer für die Freiheit der Kirche 
und die Rechte des katholiſchen Volkes, dieſem unermüdlichen und freige— 
bigen Beförderer der chriſtlichen Wohlthätigkeit und alles Guten und Heil- 
ſamen den längſt und überreich verdienten Dank und die Anerkennung des 
katholiſchen Volkes mit Herz und Mund auszudrücken. 

Den geiſtigen Brenn⸗ und Sammelpunct der ſo frohen und wiederum 
ſo ernſten Tage bildete die allgemeine Verſammlung vom vierten Octo— 
ber, zu welcher dreiundzwanzig Mitglieder der deutſchen Reichsverſammlung 
ſich als Gäſte eingefunden hatten, natürlich nicht in ihrer Eigenſch aft 
als Reichstagsabgeordnete, ſondern als einzelne katholiſche Männer 
dem Zuge ihres Herzens folgend. 

Es war ihr Vorſatz, daß nur einer von ihnen, Probſt Döllinger, 
einen rein objectiven Bericht über den Stand der Kirchen- und Schulfrage 
und die in der Behandlung dieſer Angelegenheit von ihnen befolgten Grund 
ſätze erſtatten ſollte; nur Knoodt hatte ſchon früher, als von dem Wiener 
katholiſchen Vereine beauftragt, das Wort zu ergreifen verſprochen. So 
inſtändigen Bitten indeſſen, wie ſie an die verehrten Gäſte gerichtet wur⸗ 
den, war kein Widerſtand zu leiſten, und fo ließen denn eine Anzahl der⸗ 
ſelben ſich bewegen, über Gegenſtände, die zur Aufgabe des Vereins in 
engerer oder weiterer Beziehung ſtehen, untermiſcht mit den Vereinsabgeord⸗ 
neten, zu ſprechen. chen f 

In ununterbrochener Folge währten da faft ſechs Stunden lang die 
Reden; und der Strom des Wortes verfiegte nicht, und das Feuer der 
Begeiſterung erloſch nicht; unverwandt und regungslos hing die ganze 
zahlreiche Verſammlung — die Männer dicht geſchaart im Saale, die 
Frauen rings die Gallerie füllend — mit Aug und Seele an dem Mund 
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der Sprechenden, und nur von Zeit zu Zeit machte das Herz in Beifalls⸗ 
ſturm ſich Luft; noch lauter aber als dieſe Zeichen der Freude, der; Zur 
ſtimmung, der Entſchloſſenheit verkündete die feierliche Stille, verkündeten 
die Thränen, nicht Thränen weibiſcher Empfindſamkeit, ſondern männliche 
Thränen der Begeiſterung und des übermächtigen Gefühls, verkündeten 
Blick, Haltung, Gluth der Wangen, was in Aller Seelen vorging. Ruhige 
kalte Leute, Leute, die bisher wenig Eifer für die katholiſche Sache gezeigt, 
konnte man nachher verſichern hören, daß dieß der ſchönſte, der herrlichſte 
Tag ihres Lebens geweſen ſei, daß ſie nie etwas Aehnliches erlebt hätten. 

Was war es, das dieſen gewaltigen Eindruck hervorbrachte, ſo * 
Geiſter überwältigte? — 

Es war dieſe Verſammlung, wie mit Recht bemerkt wurde, wie ni 
neuer Pfingſttag, ein großes Sprachenfeft, in welchem der Geift, die Kraft 
und die Liebe des Katholicismus ſich offenbarte. Unvorbereitet ſprachen 
Alle, wie der Geiſt ſie trieb, unvorbereitet im gewöhnlichen Sinn, aber 
in einem höhern Sinne wohl vor- und zubereitet. Alle, die da ſprachen, 
waren ja Männer der innigſten katholiſchen Ueberzeugung und tiefer katho⸗ 
liſcher Wiſſenſchaft; die Sache, von der ſie redeten, war ja der Gegen⸗ 
ſtand all ihres Denkens, ihres Wollens und Strebens, ihrer Sorgen und 
Hoffnungen — die allerhöchſte, heiligſte Angelegenheit ihres Lebens — wie 
konnte ihnen da das Wort fehlen? — Und in welcher Verſammlung rede⸗ 
ten ſie? — Aus allen Theilen des deutſchen Vaterlandes hatten die Ge⸗ 
noſſen dieſer ſelben Einen theueren Ueberzeugung ſich vereinigt; da mußte 
ja Geiſt an Geiſt ſich entzünden, Herz an Herz erglühen. Sie waren 
umgeben von einem katholiſchen Volk, das ſie verſtand, das ſie trug und 
ſtützte. Und wie lang hatten wir Katholiken nach einem ſolchen Tage uns 
geſehnt? Es war die erſte große Vereinigung katholiſcher Deutſchen — 
ja das ganze katholiſche Deutſchland war im Geiſt und Weſen hier ver⸗ 
ſammelt. Bisher waren wir zerſtreut, vereinzelt, jeder in ſeinem Kreiſe 
von Widerſprüchen umgeben, mißkannt, angefeindet, beengt — nun aber 
waren wir hier eins und einig; und frei und freudig, wie nicht ſeit Men⸗ 
ſchengedenken, tagten wir in unſerer eigenen Sache — ein geiſtiges Par⸗ 
lament des katholiſchen Volkes; war es da ein Wunder, wenn in vollen 
Wogen die endlich entſiegelte Begeiſterung ſich ergoß — und hoch und 
leuchtend die lang verſchloſſenen Gedanken ſtiegen ? 

Und in welchem Zeitmomente fand die Verſammlung ſtatt? In * 
Momente, wie fie nur nach Jahrhunderten wiederzukehren pflegen; an einem 
Wendepunct der Geſchichte, wo die alte Ordnung in Trümmern untergeht 
und eine neue Weltperiode ſich gebähren will; in einer Zeit der Entſchei⸗ 
dung, des Gerichtes, des Schreckens, der Hoffnung, wo Alles, was nicht ewig 
iſt, in Frage ſteht, wo wir, wie ſonſt faſt niemals, in der allmächtigen Hand 
Gottes uns fühlen. An dieſer Wende der Zeit, in ſo inniger langerſehnter 
Einigung, ſo erhöheten Geiſtes fanden die Redner über die Kreiſe des gemeinen 
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Lebens ſich emporgehoben und ſprachen begeiſterte Worte höheren Sinnes, Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft um⸗ und aufſchließend. Rückſchauend in 
die Vergangenheit, ſtellt ſich dem Geiſte unſeres Volkes eine längſt entſchwun⸗ 
dene Einheit und Herrlichkeit dar, das tauſendjährige heilige Reich deut⸗ 
ſcher Nation, von Karl dem Großen auf das Fundament gebaut, welches 
Bonifacius gelegt in der Einheit chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Ge⸗ 
ſittung. Da der Grundſtein zerſprungen, iſt auch das Gebäude auseinan⸗ 
dergefallen. — Und Gott ließ die Menſchen, da ſie von der Ordnung, 
die Er gegründet, ſich losgeſagt, eine Zeit lang ihre eigenen Wege gehen. 
Gegenüber dem chriſtlichen Glauben und der chriſtlichen Geſittung erhob 
ſich eine unchriſtliche Philoſophie und Bildung, um ſich an Jener Stelle zu 
ſetzen, und die Großen und Klugen der Erde huldigten ihr. — Aber des 
Stolzes Ende war Jammer und Verzweiflung — und vor unſeren Augen 
iſt es geſchehen: die Gewalten, die in ihrer bureaucratiſchen Allmacht über 
Alles erhaben zu ſein glaubten, liegen machtlos im Staube, und welche 
auf ſie ihr Vertrauen geſetzt, ſehen ſich vergeblich nach Hülfe um. 
In dem Augenblicke, wo die falſche, Gott entfremdete Bildung den 
Höchften Thron ihrer Anmaßung beſteigen wollte, bricht übermächtig eine 
neue Barbarei herein, und droht ein ärgeres Fauſtrecht, als vor Jahr⸗ 
hunderten da geweſen; wo die erfindungsreiche vielgewandte Induſtrie, des 
höchſten Triumphes ſich rühmend, ſelbſt der Vorſehung entbehren zu können 
und des Schickſals Herr zu werden wähnte, da greift um ſich wie eine 
Peſt die Maſſenverarmung und bedroht die ganze Geſellſchaft mit ver⸗ 
zweiflungsvoller Zerſtörung; wo die Nation nach Einheit ringt, ent⸗ 
zweit fie ſich bis in den Schooß der Gemeinden, bis in das Innere der 
Familien hinab in haßerfüllter, blutiger Parteiung. 

Dieſe Lage, dieſe Gefahren der Gegen wart wurden ſcharf und 
klar ausgeſprochen, ohne Beſchönigung und Milderung, aber auch die 
Gründe, warum Alles ſo kommen mußte, die leider den Betheiligten ſo 
oft verborgen ſind. Es beruht nämlich der Beſtand und das Heil der 
menſchlichen Geſellſchaft nicht auf äußeren Geſetzen und Staatsformen, 
auf einem künſtlichen Mechanismus, nicht auf Künſten der Politik, nicht auf 
den Combinationen des Handels und den Wundern der Induſtrie, t | 
auf einer raffinirten Bildung und einer hochmüthigen Philoſophie, nicht 
auf materiellen en nicht auf dem Gewebe egoiftifcher Intereſſen — & 
fond, f ittung und dem i Gewiſſen des Volkes N 
auf innerliche er ti feit, auf perföhne er und helfender Li Liebe. Und 
Siehe Geſittung, diefes gewissen, dieſe Gerechtigkeit, dieſe Verſöhnung und 
Liebe, — ohne welche auf die Dauer auch die irdiſche Wohlfahrt nicht 
beſtehen kann, — dieſe wurzelt allein in dem Chriſtenthume und ſchöpft 
nur aus ihm Wahrheit, Kraft und Leben. 

Dias Chriſtenthum aber iſt im deutſchen Volke tief untergraben; ein 
Theil der Nation iſt dem Geiſt und der Wirklichkeit nach entchriſtlicht, 
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P die Stunde hat in unſerem Vaterland geſchlagen zum n 
kampf zwiſchen Chriſtenthum und Antichriſtenthum. f 

| Dieſes Bewußtſein durchdrang alle Redner und die ganze me 

lung mit tiefem Ernſte, aber auch mit ta pferem Muthe. Ja wir 

wollen ihn aufnehmen den Kampf — Gott ſei Dank, daß es zur Ent⸗ 

ſcheidung kommt; Gott ſei Dank, daß die Zeit des faulen Friedens vor⸗ 
über iſt, der uns mehr herabwürdigte, verderbte, als die offene Verfolgung. 
Wir wollen kämpfen, aber auf dem Boden der Freiheit. Darum 
begrüßen wir aus vollem Herzen die Freiheit, ſie iſt uns koſtbarer als jeg⸗ 
liches Opfer. Sie muß vor Allem uns werden, die Ketten müſſen fallen 
von Händen und Füßen; in Feſſeln kann die Kirche nicht kämpfen, nicht 
wirken, nicht ſegnen. Wollt ihr auch nicht anerkennen das göttliche Siegel 
der Freiheit, das der Herr ſelbſt ſeiner Kirche auf die Stirne gedrückt — 
ſo müßt ihr uns doch geben das gleiche Recht und die gleiche Freiheit, die 
ihr für euch in Anſpruch nehmt. Die Freiheit der Rede, der Schrift, der 
Einigung und der Verſammlung — mit allen Waffen des Geſetzes und 
der Nothwehr werden wir ſie für uns und unſere Kirche in Anſpruch neh⸗ 
men. Wir ſind viele Millionen, und unſere Religion und Kirche iſt nicht 
eine Winkel⸗Religion und Winkel-Kirche von Geſtern, ſondern eine Welt⸗ 
religion und Weltkirche von Uranfang her. — Wir wollen, was wir ſind, 
frei und ganz ſein und nach unſeres Herzens Ueberzeugung n 
und ungekränkt leben und handeln, 

Dieſes war der Muth des guten Rechtes, der Muth der 
Freiheit, der die Verſammlug belebte, durch den Mund der Redner ſich 
kund gab, in dem feſten Entſchluſſe ſich ausſprach, für die volle Freiheit 
der Kirche, des chriſtlichen Lebens, der chriſtlichen Familie einträchtig und 
unerſchütterlich einzuſtehen. 

Höher und freudiger aber noch, als der Muth des Rechtes und der 
Muth der Freiheit glühte und flammte der Muth der Liebe, der nicht 
durch Kampf zur Sicherheit, ſondern durch Opfer, Wohlthun und Ver⸗ 
ſöhnung zum Siege führt. Das war der große Gedanke der Verſamm⸗ 
lung, auf den am Ende alles abzielte, dieß der Stern, dieß die Sonne, 

in der alle Strahlen ſich einten. Die menſchliche Geſellſchaft iſt auf den 
Bahnen des Unchriſtenthums in das tiefſte geiſtige und leibliche Elend gera⸗ 
then — verzweifelnd ſteht die Welt am Rande des Abgrundes und weiß 
nicht zu helfen, kein Staat, kein Geſetz kann die ſocialen Fragen 
löſen. — Wohlan das Chriſtenthum, die Kirche. — die der 
ſchmähte — öſen — und wir müſſen und wollen ſie löſen, 
vor Allem durch opferwillige, werkthätige Liebe. Das iſt unſere Schuld, 
daß wir dieſe Liebe ſo lange nicht geübt, daß wir unſeren Glauben durch 
die That verleugnet haben, dieſe Schuld müſſen wir ſühnen, jetzt ſühnen. 
Und wenn dann die Demuth des Chriſtenthums die Gemüther verſöhnt 
und heiligt, die der Stolz einer falſchen Weisheit in ſich entzweit, befleckt 
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und verwildert hat, und wenn die Liebe und der Segen des Chriſtenthums 
die Wunden heilt, die weltkluger Egoismus geſchlagen, die Armuth beklei⸗ 
det, das Elend lindert, für welche die ſüßredenden Weltbeglücker keine 
Hülfe haben — fo wird das dann der Sieg fein, der Beweis der Gött⸗ 
lichkeit unſeres Glaubens — und ſo wird wiederum der Stein, den die 
Bauleute verworfen, zum Eckſtein werden. Dieſes iſt die Aufgabe der 
Zukunft, der Zukunft, die jetzt ſchon begonnen, dieß der Schlachtplan, 
der uns vorgezeichnet, der Weg, der uns gewieſen iſt. Und freuen mögen 
wir uns, nicht der Gefahren, des Elends, der Noth — wohl aber, daß es 
dahin gekommen, wo es ſich ausweiſen muß, wo der Geiſt Gottes, wo die 
Erlöſung zu finden ſei — freuen uns auch, daß wir in dieſen Zeiten leben, 
wenn wir anders auf Gottes Abfichten eingehen und die große Aufgabe 
erfüllen, die uns anvertraut iſt. 

Sollen wir aber das vermögen, ſo müſſen wir, ſo muß das katho⸗ 
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liſche Volk ſelbſt ſich erneuern im Geiſte und in der Kraft 


feines Glaubens — Und dieſes ſoll geſchehen durch den gro- 1 


ßen katholiſchen Verein, den wir für ganz Deutſchland ſchließen 
zur Wahrung der kirchlichen Freiheit, zur Rettung und Wiederherſtellung 
der chriſtlichen Geſinnung und Geſittung im Volke, zur Beſiegung der Ar⸗ 
muth, des Elendes, der ſocialen Uebel durch die Weisheit und Wirkſamkeit 
der chriſtlichen Liebe. 

Aber nicht aus uns vermögen wir Etwas, wir vermögen aber Alles 
durch Gott. Auf ihn allein wollen wir unſere Sache ſtellen — und um 
mit Muth kämpfen und wirken zu n wollen wir e ede beten, 
beten in Gemeinſchaft. 

Dieſes die Ideen, welche in der denkwürdigen Verſammlung vom 4. 
October aus der Tiefe der heiligſten Ueberzeugung ausgeſprochen worden. Sie 
enthielten zugleich die Grundzüge des Vereins; es bedurfte n nur der Faſſung 
und Ausführung. 

Nach dem Schluſſe der Verſammlung ging man in die neue Anlage“) 
zu einem gemeinſchaftlichen Mahle. Wohl bedurfte der Leib der Ruhe und 
Stärkung; aber mächtiger als des Leibes Bedürfniß nach Ruhe, Trank und nach 
Speiſe zeigte ſich das Bedürfniß der Geiſter nach Mittheilung; der Strom 
der Ideen und Gefühle vom Morgen her ließ ſich nicht unterdrücken oder 
in die engen Schranken des Tiſchgeſpräches einſchließen; er ergoß ſich in 
friſcher Fülle weiter, in den Trinkſprüchen und Reden bis zum Abend. Und 
wenn man ſonſt den Deutſchen vorwerfen kann, daß die materielle Seite 
bei ſolchen Gelegenheiten ſich allzu ſehr geltend mache, ſo war dieſes wenig⸗ 
ſtens bei dieſem Mahle nicht der Fall, wo ſo reichlich das Brod des Ge⸗ 
* gebrochen wurde und der Wein der Begeiſterung ſprudelte. 


1) Ein Luſtgarten vor der Stadt, mit der ſchönſten Ausſicht auf das 
Rhein⸗ und Mainthal und die Höhen des Taunus. | 
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Bei dieſer Gelegenheit muß noch ein tief characteriſtiſcher Zug hervor⸗ 
gehoben werden, welcher allſeitig und überall, ganz beſonders aber an die⸗ 
ſem herrlichen Nachmittage hervortrat: es iſt der Zug zum Volke, zum 
armen Volke hin. Es iſt dieß ſchon an ſich dem katholiſchen Gefühle 
angeboren. Iſt ja der Stand der Geringen und Dürftigen der Stand 
Chriſti und der Apoſtel ſelbſt, und bis auf dieſe Stunde gehen die Diener 
der Kirche hauptſächlich aus dieſem Stande hervor. Ganz beſonders in 
unferer Zeit aber iſt dieſes Volk der Bewahrer des alten Glaubens gewe⸗ 
ſen; auch unſere Vereine, wie alle religiöſe Verbrüderungen beruhen vor⸗ 
zugsweiſe auf ihm und gewinnen aus ihm ihre zahlreichſten Mitglieder; 
für das geiſtige und leibliche Wohl dieſes, Volkes zu wirken, hat ſich 
als die ſchönſte unter den Aufgaben unſeres Vereines herausgeſtellt. Dieſer 
Gedanke und dieſes Gefühl kam in einer Reihe von Reden und Trinkſprü⸗ 
chen zur Geltung. Bei Worten jedoch hatte es nicht ſein Bewenden; der 
edle Abgeordnete, der den Armen ein Hoch brachte, begleitete es ſogleich 
mit einer Sammlung, welche eine namhafte Summe ergab. Durch alles 
dieſes iſt auch für die ſtändige Wirkſamkeit der katholiſchen Vereine ein 


wichtiger Fingerzeig gegeben. — Nur noch Eines bei dieſer Gelegenheit. 
Seit — Tatknlichit Bewußtſeins in Deutſchland hat 


eine ſich täglich mehrende Zahl ausgezeichneter, hochgebildeter Laien der 
katholiſchen Sache ſich mit ganzer Seele zugewendt. Allein ſie ſtanden 
bisher meiſtens dem katholiſchen Volke perſönlich allzufern, allzufremd — 
und ſo blieb ihr Wiſſen, ihre Geſinnung, ihre Thatkraft vielfach verſchloſſen 
3 unfruchtbar. Keine Partei iſt vielleicht ſo reich an tüchtigen Männern, 
als die katholiſche (wenn wir den Namen Partei hier gebrauchen dürfen). 
Gut! unſere Vereine werden fortan. der Ort ſein, Wo. das katholiſche 
Volk ſeine Männ | rtrauen, fie lieben lernt, und 
die höhere katholiſche Erkenntniß und Geſi 
Eigenthum Einzelner war, durch das lebendige populäre Wort und den mib 
telbaren Umgang Gemeingut Aller wird. Das iſt der rechte chriſtliche De⸗ 
mocratismus, wie die katholiſche Liebesthätigkeit der ächte isi n 
munismus iſt. 

Dasſelbe findet in ſeiner Weiſe auch Anwendung auf das Babel 
zwiſchen Volk und Geiſtlichen. Niemand geht ſo ganz aus dem Volke her⸗ 
vor, lebt und webt ſo im Volk, iſt ſo ganz auf es angewieſen und ſoll ſo 

an es hingegeben ſein, als der katholiſche Prieſter. Aber auch das innige 

Verhältniß zwiſchen Prieſter und Volk iſt leider vielfältig gelöſt, durch 

Schuld auf beiden Seiten iſt manchfach Entfremdung eingetreten; die Feinde 
der Religion aber haben kein eifrigeres Bemühen, als das Volk von ſeinen 
Prieſtern in Mißtrauen, Mißachtung, Haß loszureißen. Bei unſerer Ver⸗ 
ſammlung ſtellte ſich das Bild der vollkommenſten Einheit zwiſchen Pri 
ſtern und Laien dar, aber auch andauernd ſoll und wird der Verein ein 
Band dieſer ſegensreichen und nothwendigen Eintracht werden. 5 
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Der folgende Tag (5. October) war ununterbrochen den Arbeiten und 
Berathungen gewidmet. Allein es war unmöglich, die ganze, für ſo 
kurze Zeit ungeheure Aufgabe zu vollenden. Man konnte alſo nicht, wie 
beabſichtigt, in der Abendverſammlung im Saale des Mainzer Piusvereins 
die Beſchlüſſe verkünden). Statt deſſen ging in dieſer Verſammlung 
Alles, was die drei vorhergegangenen Tage Herzerhebendes und Herzerfreuendes 
geboten hatten, nochmals in neuer Friſche und mit neuen Reizen geſchmückt 
an den Verſammelten vorüber, nochmals ſprachen Redner aus den verſchie⸗ 
denſten Gauen des Vaterlandes unvergeßliche Worte; insbeſondere riſſen die 
lieben Abgeordneten aus Tirol alle Herzen dahin durch die Schilderungen 
ihres frommen edlen Volkes; nochmals erſcholl die mächtige Rede unſeres 
Vorſitzenden, kraftvoll und feurig, treu und innig, Herz und Seele durch⸗ 
dringend. Die Verſammlung dauerte lang, man wollte nicht ſcheiden, es 
war ſo ſchön, wie das Abendroth des ſchönſten Tages. Doch nicht ſpurlos 
ſollte dieſer Abend dahin ſchwinden: ein Werk der chriſtlichen Liebe verewigte 
ihn. Es wurde an ihm die Gründung des Vereines vom heiligen 
Vincenz von Paul, dieſes allſeitigſten und ſegenreichſten Vereines chriſt⸗ 
licher Wohlthätigkeit, in Mainz beſchloſſen — und ſogleich dem Verein ein 
Kapital durch ein neues Monument unſerer Verſammlung geſtiftet. Eines der 
thätigſten und trefflichſten Mitglieder derſelben, Maler Baudri aus Köln, 
erbat ſich, unſeren Präſidenten zeichnen zu dürfen, und beſtimmte den Erlös 
dem Vincentiusverein; noch in der Nacht machten mehrere unſerer Gäſte 
unter ſich eine Sammlung für den Vineentiusverein, Wohlthaten auf Wohl⸗ 
thaten häufend. ; | 

Wir unterlaſſen es, von den eigentlichen Arbeiten, von den Berathun⸗ 
gen und Beſchlüſſen der Deputirten, die die Hauptſache bilden, zu reden; 
die Protocolle geben Kunde darüber. Unermüdlich, mit nie ſinkender Gei⸗ 
ſteskraft vom früheſten Morgen bis ſpät in die Nacht arbeiteten die Abge⸗ 
ordneten; Alles wurde gründlich durchſprochen und reiflich erwogen, und ſo 
wurden am Abende des vierten Tages die Satzungen und Beſchlüſſe, wie 
ſie vorliegen, vollendet — fürwahr ein großes Werk, das nur die Ein⸗ 
tracht, im Bund mit dem reinſten Eifer, in ſo kurzer Zeit zu Stande 
bringen konnte. | 

In dem katholiſchen Vereine Deutſchlands iſt eine einige, das ganze 
Vaterland umſchließende Aſſociation in's Leben getreten. Die Katholiken 
Deutſchlands ſtehen nun endlich als eine wohlorganifirte Einheit da. Die 
Eiuheit des Ganzen ſchließt aber die Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Ein⸗ 
zelvereine nicht aus. Die Satzungen ſollen nur die Einheit bewahren und 
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1) Dieſes geſchah in der Verſammlung des Mainzer Piusvereins am 


9. October. Bemerkenswertb dabei war, daß, als der Artikel von der 
foeialen Wirkſamkeit des Vereins, namentlich durch Förder⸗ 
ung der chriſtlichen Mildthätigkeit, verleſen wurde, die ganze Ver⸗ 
ſammlung in ſtürmiſchen Beifall ausbrach. 
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zugleich den Einzelvereinen als Leitſtern dienen, das Ziel bezeichnend, dem 
ſie, nach Maßgabe ihrer Kräfte und beſonderen Verhältniſſe, möglichſt nach⸗ 
zuſtreben haben. Dieß Ziel aber iſt Freiheit der Kirche und des chriſtlichen 
Volkes und der chriſtlichen Familie in ihr; darum auch [Freiheit des Unter⸗ 
richtes und der Erziehung. Dieß iſt der erſte und weſentlichſte Zweckz der 
andere aber ſteht ihm gleich: Wahrung, Erweckung und Pflege der chriſt⸗ 
lichen Gefinnung und der chriſtlichen Geſittung im Volke, Linderung und 
Heilung der ſocialen Uebel und Leiden. Dieß der große katholiſche Zweck 
des Vereines, der ihn über alle politiſche Parteien ſtellt. Er iſt kein po⸗ 
litiſcher Verein, er hat keinen Beruf, für irgend eine der Par⸗ 
teien in den Kampf zu treten oder ſein Loos an das Schickſal 
menſchlicher dahinſchwindender Inſtitutionen zu knüpfen. Er ſteht auf dem 
ewigen Boden der Kirche und des Chriſten ns. In dieſer chaotiſchen 
Zeit, wo Alles trügt und bricht, wird er die göttlichen Prineipien und 
Kräfte des Chriſtenthums im Volke ſchirmen und pflegen, gewiß, daß allein 
von ihnen und aus der innerſten Geſinnung des chriſtlichen Volkes heraus 
Rettung und Heilung für die in ſich zerfallene Menſchheit, für unſer zer⸗ 
ſplittertes Vaterland kommen und eine neue beſſere Ordnung ſich geſtalten 


kann. Führung und Leitung überläßt er getroſt dem Allerhöchſten; auf 


Muhen vertraut er nicht. 

Vor eilfhundert Jahren (748) hat B onif acius den erzbischöflichen 
Stuhl von Mainz beſtiegen — die Rebe des apoſtoliſchen Weinſtockes, die 
er in deutſchen Boden gepflanzt, grünt und blühet noch, iſt auch mancher 
Zweig abgeriſſen. Die Biſchofsſtühle, die er gegründet, ftehen noch als 
Säulen der katholiſchen Wahrheit, ungebrochen auf dem Grundſtein Petri. 
Allein die Nachkommen des Volkes, das ſicher, glorreich und glü im 
Schatten jenes Weinſtockes gewohnt, in den Hallen dieſes Domes gewan⸗ 
delt, iſt vielfach in die Irre gerathen, der alten Glaubenskraft und Glau⸗ 
benslebendigkeit, und mit ihr ſeines Glückes und ſeiner Zufriedenheit ver⸗ 
luſtig gegangen. Nun im Jahre 1848 iſt in der Stadt des heiligen Bo⸗ 
nifacius das Band einer Einigung geknüpft, die alles Volk umſchließen 
und, fo Gott Segen verleiht und wir treul ich und beharrlich mit⸗ 
wirken, in verjüngter Kraft und Schönheit die alte einige chriſtliche Ge⸗ 
ſinnung und Geſittung im Volke wieder een ſoll, außer der es nun 
einmal kein Heil gibt. 

Und nun allen Brüder⸗ und Vereinsgenoſſen herzinnigen Gruß! Seien 
wir einig, muthig, thätig! Alles zur Ehre Gottes und am 1 des 
Volkes! 


Machen in einer Wochenverſammlung des Mainzer Piusvereins 
bereits vor längerer Zeit der Gedanke war ausgeſprochen wor⸗ 
den, es dürfe bald an der Zeit ſein, daß die in Deutſchland beſtehen⸗ 
den Vereine für religiöſe Freiheit einmal in einer allgemeinen Ver⸗ 

ammlung ſich vereinigten, wurde der förmliche Antrag auf eine ſolche 
Berſammlung bei Gelegenheit des Dombaufeſtes in Köln gestellt und 
ein dabei . Mitglied des Mainzer Piusvereins mit dem 
Auftrage! etraut, den Mainzer Verein mit dieſem Antrage bekannt 
zu machen, und zu veranlaſſen, daß derſelbe als der älteſte! der Ver⸗ 
eine, die Einleitung zu einer folgen Verſammlung treffen möge. 1 

Nach genommener Rückſprache mit anveren Vereinen erließ der 

Mainzer Piusverein folgenden i 


Aufruf an Sämtliche. katholiſchen Vereine für 
195 am kirchl iche Freiheit in Deutſchland. 2 

Bei dem Dombaufeſte in Köln ward von mehreren. gelegentlich 
daſelbſt anweſenden Vorſtänden katholiſcher Vereine für kirchliche Frei⸗ 
heit (Pius vereine u. ſ. w.) die baldmögliche Abhaltung einer Verſamm⸗ 
lung ſämmtlicher deutſchen Vereine ähnlicher Art verabredet. Nach 
ſeitdem getroffener genauerer Uebereinkunft ſoll dieſe Verſammlung in 
Mainz, und zwar Dienſtag, Mittwoch und Donnerſtag, den 3. 
4. und 5. October d. J. ſtattfinden. Demgemäß werden hiemit 
die ſämmtlichen oben bezeichneten Vereine, vor Allem 
aber die Centralvereine, eben ſo angelegentlich als brüderlich erſucht, 
die erwähnte Verſammlung mittels einer beliebigen Anzahl von 
Deputirten zu beſchicken. Zum Behufe der zu treffenden Anordnung 
und Feſtſtellung des Programms erſcheint es als wünſchenswerth, 
daß die Namen und die Zahl der betreffenden Deputirten!, fo wie 
derjenigen Vereinsmitglieder, welche ſich ſolchen Deputationen anzu⸗ 
ſchließen wünſchen, nicht allzukurz vor dem Beginne der Verſamm⸗ 
lung hierorts angezeigt werden. Ein gleiches gilt von den Gegen⸗ 
ſtänden, deren ausführliche Beſprechung, oder von den beſondern 


Anträgen, deren Stellung von den reſp. Deputirten beabſichtigt 
Verhandl. des kath. Ver. 14 
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wird. Hierher gehörige briefliche Mittheilungen ſowohl, als auch 
die Meldungen der verehrlichen Beſucher der Verſammlung bei 
ihrer Ankunft in Mainz, geſchehen bei dem Vorſitzenden des Main⸗ 
zer Pius vereins. 
Freundlich geſinnte Blätter werden erſucht, dieſe Einladung in 
ihre Spalten baldigſt aufzunehmen. 
Der Vorſtand des Mainzer Piusvereins. 


Auſſerdem richtete der Mainzer Vereinsvorſtand noch beſondere 
Sinedunefgneken an die verſchiedenen deutſchen ene bee 
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Die ameteen. Aagrorbneten BT einer Sezen Zahl Main⸗ 
wi; und auswärtiger Vereinsglieder vereinigten ſich in der Kirche 
St. Peter, um einem von dem Verein für Kirchenmuſik vor⸗ 
trefflich geſungenen feierlichen muſicaliſchen Hochamte (Meſſe von 
J. Haydn), beginnend mit der Anrufung des h. Geiſtes, bei⸗ 
zuwohnen. Domcapitular Strauß von Köln ecelebrirte. 
Nach deſſen Beendigung begab ſich die Verſammlung nach dem 
Academieſaale des in der Nähe liegenden ehemaligen kurfürſtlichen 
Schloſſes, deſſen herrlicher Raum durch Abgeordnete auswär⸗ 
tiger Vereine, Mainzer und auswärtige Vereinsglieder und eine 
große Anzahl von Nichtmitgliedern, an welche auf den Vorſchlag 
von Vereinsgliedern Eintrittskarten gegeben worden, vollſtändig 
angefüllt war). Die Gallerien waren durch einen reichen Kranz 
von Damen eingenommen. Es eröffnete der Vorſitzende des 
Mainzer Piusvereins, Demi 5 we; N 
n mit folgender Anrede nem 

Verehrte Mitglieder unſers Vereins) ji aliche Mitbürger: an 
Brüder! Der Tag, den wir Mitglieder des Pius vereins in 
Mainz mit Recht als einen Ehrentag für uns betrachten, iſt end⸗ 
lich erſchienen. Nachdem wir uns zu einem Vereine für die Er⸗ 
ſtrebung und Sicherung ächter religibſer und en na 


1) Es waren im Ganzen 1367 Eintrittskarten eder een. 
1 * 
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mit einander verbunden hatten, nachdem auch auswärts in faft 
allen Gauen unſers geliebten deutſchen Vaterlandes ernſte chriſt⸗ 
liche Männer, überzeugt von der Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
eines ſolchen Strebens, unſerm Beiſpiele gefolgt und in einen 
ähnlichen Verband getreten waren, lag das Bedürfniß einer 
genauern organiſchen Verbindung aller dieſer gleichgeſinnten Ver⸗ 
eine unverkennbar vor. Und dieſe Verbindung ſoll und wird 
jetzt geſchloſſen werden. Kaum iſt, zufolge mehrſeitiger Auffor⸗ 
derung, von hier aus die Einladung zu einem Zuſammentreffen 
ſämmtlicher Einzelvereine ergangen, ſo eilten auch ſchon von allen 
Seiten Deutſchlands her zu dieſem a bie 1 19 
Viele a er aus weiter F erne. * 3 dem 
Eifer für unſre gro heilige Sa 3 ne 15 — Liebe zu 
ihren gleichgeſt unten ck am Rhei haben fi „um hier bei 
uns zu ſein, viele und nicht kleine Schwierigkeiten überwunden; 
ſie haben in einer vielbewegten ſehr unruhigen Zeit, wo jeder 
ſonſt gerne ſeinen eigenen Herd behütet, wo jeder wünſchen muß 
bei den altbekannten Seinigen zu ſein, und wo jeder nah 
oder weniger zu Hauſe nöthig iſt, nichts deſto weniger der Heimath 
auf eine Zeit lang den Rücken gekehrt, haben die Schwierigkeit 
und, beſonders jetzt, vielfache Unannehmlichkeit einer ſolchen Reiſe 
nicht geſcheut, um unſerm brüderlichen Rufe zu folgen, und in 
einer ihnen und uns gleich wichtigen, gleich heiligen Sache 
einige Tage lang bei uns zu ſein! Mitbürger und Brüder, ſagen 
wir vor Allem unſern lieben und verehrten Gäſten für ihren Beſuch 
unſern herzlichſten Dank! Sagen wir ihnen, daß, wenn ſie in 
ihrer Heimath Freunde verlaſſen haben, ſie darum nicht minder 
auch hier unter uns in Mitte ihrer Brüder und Freunde ſind, — 
ſagen wir ihnen, daß wir das Opfer, welches ſie durch ihre An⸗ 
nahme unſerer Einladung gebracht haben und bringen, auf das 
vollkommenſte anerkennen, — ſagen wir ihnen, daß wir die Be⸗ 
ſchlüſſe, welche fie in unſerer hochwichtigen Sache unter uns und 
mit uns faſſen werden, im Voraus bereitwillig und freudig anneh⸗ 
men; — mit einem Worte, bringen wir vor allem unſern hoch⸗ 
geſchätzten Gäſten, die ſich aus allen Marken des gemeinſamen 
Vaterlandes heute bei uns eingefunden haben, den innigſten Will⸗ 
komm! Ja, meine Herrn, unſre verehrten theuren Mit⸗ 
brüder, die Abgeordneten und Deputationen unfrer deutſchen 
Brüdervereine, ſie leben Hoch und abermal Hoch und 
nochmals Hoch! 

Meine Herrn, ich betrachte den Augenblick, in dem wir hier 
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verſammelt find, als einen großen, ernſten und in feinen Erfolgen 
fruchtbaren Augenblick; — ich begrüße die Veranlaſſung, die uns 
zuſammenführt, freudig und tiefbewegt als die Vorbotin einer 
beſſern Zukunft. Wir, meine Herrn, wir lieben das Vaterland, 
wir lieben die Freiheit! und darum begehren wir, für das Vater⸗ 
land und für uns, die Freiheit für das, was uns vor allem das 
Heiligſte iſt, die Freiheit für unſere Religion und für unſere Kirche. 
Wir wiſſen, daß eben die Religion es iſt, welche den Menſchen im 
Einzelnen, wie die Nation im Allgemeinen erſt wahrhaft zum 
Genuſſe der Freiheit befähiget, — daß ein irreligiöſes, glauben⸗ 
loſes Volk die Freiheit entweder gar nicht beſitzen oder wenigſtens 
nicht gebrauchen kann, — daß nur die Religion und zwar die tief 
ins Herz aufgenommene, die lebendig geglaubte Religion dem 
menſchlichen Herzen jene Selbſtbeherrſchung, jene Mäßigung und 


Liebe, aber auch jene Feſtigkeit und Entſchiedenheit, kurz jene Tu⸗ 


gend gewährt, welche die Völker frei macht und frei erhält! Dabei 
wiſſen wir aber auch, daß die Religion, wenn ſie jene wohlthäti⸗ 
gen, für Menſchen- und Völkerglück ſo wichtigen Einflüſſe ausüben 
ſoll, eben nichts anderes ſein darf, als Religion! Auch nicht den 
mindeſten Beigeſchmack darf ſie haben von allem dem, was ihr 
den Anſchein zuziehen könnte, als ſei ſie ein Mittel in den Händen 
weltlicher Machthaber zur Erreichung vielſeitiger Staatszwecke. 
Noch viel weniger darf es geſchehen, daß die Religion in Verfol⸗ 
gung ihres hohen Zieles gar gehemmt werde durch den eifer- 
nen Arm des Staates, oder beſſer geſagt durch die Feder der 
Staatsmänner, daß das Heiligſte, das Innigſte, was der Menſch 
beſitzen kann, dem Gutachten oder der Dispoſition überlaſſen werde 
von nicht ſelten irreligibſen, glaubensfeindlichen Menſchen. Nein, 
meine Herrn, frei, frei wie eine Himmelstochter muß die Religion 
unter uns daſtehen, — keine andere Autorität darf es über ſie 
geben, als eben nur diejenige, die in den Grundſätzen und in dem 
Glauben ihrer Bekenner begründet iſt, — nur dann iſt die Religion 
freier Menſchen werth, nur dann veredelt und heiliget ſie, im 
vollen Sinne des Wortes, das Leben, — nur dann iſt ſie wahr⸗ 
haft — Religion! — Und ſo wollen wir die Religion, ſo verlan⸗ 
gen wir Katholiken unſere Religion! 

Es ſcheint faſt überflüßig, meine Herrn, daß ich bier erſt ent⸗ 
wickele, wie unſere Religion, oder, damit ich es mit conereten 
Worten ſage, wie die katholiſche Kirche in unſerm deutſchen Vater⸗ 
lande eine ſolche Stellung bisher nicht eingenommen hat. Ich 
berühre, ſtatt vieler Belege, die mir zu Gebote ſtänden, nur 
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Einiges. Wir haben deutſche Biſchoͤfe im Gefängniſſe geſehen, 
weil ſie in Behandlung weſentlich kirchlicher Gegenſtände nach den 
Grundſatzen der Kirche und nicht nach den Anſichten und Abſichten 
der Inhaber der Staatsgewalt zu Werke gingen. Es gibt deutſche 
Länder — ich denke hier Wee und WB b 
— in denen die Beſchränkung der! gebornen Träger der kirchlichen 
Autorität durch die Uebermacht der Staatsgewalt ſo vollſtändig 
und allſeitig iſt, daß den erſteren, beim rechten Lichte betrachtet, 
blos die Sabelung der Bnichmmeibr 0 der Firmung noch übrig 
bleibt. 7% Na Munz 
„Ich müßte das ganze Deuiſchländ, ja das ganze Deutſch 
ohne Ausnahme im Geiſte mit Ihnen durchwandern, wenn ich 
dieſe Schilderung vervollſtändigen wollte. Hier liegt ſelbſt die 
Erziehung und Bildung der Diener der Religion, das erſte und 
weſentlichſte Recht einer Religionsgeſellſchaft, ganz in der Hand 
der weltlichen Gewalt; — dort erfährt die kirchliche Behörde ſogar 
die Anſtellung, die Verſetzung und wohl gar auch die Abſetzung 
der Geiſtlichen nur und erſt, oft zu ihrem größten Erſtaunen, aus dem 
Regierungsblatte; — hier bedarf ſelbſt die mit jedem Jahr neu 
herauskommende Vorſchrift, was die Prieſter an jedem Feſttage beim 
Meßopfer zu beobachten, wie ſie ihre ſogenannten Tagzeiten zu 
verrichten haben, der Staatsgenehmigung; — anderswo wird 
eine müheſam zu erlangende Erlaubniß des Amtmannes erfordert, 
wenn in einer Kirche ein Abendſegen mit dem Sacramente ertheilt 
werden ſoll. Soll ich erwähnen, daß vor einer noch nicht langen 
Reihe von Jahren einer der ehrwürdigſten deutſchen Kirchenfürſten 
einen ernſten Kampf mit einer deutſchen Regierung zu kämpfen hat⸗ 
te, als dieſe darauf beſtand, daß die in ihrem Bereiche wohnenden 
Geiſtlichen, unter gewiſſen Umſtänden, ſelbſt die Heiligkeit des Beicht⸗ 
ſiegels verletzen ſollten? Doch genug. Haben wir ja die Worte ver⸗ 
nommen, die der Cultusminiſter eines zur großen Mehrheit katho⸗ 
liſchen Staates, Abgeordneter Beis ler von München, in der Natio⸗ 
nalverſammlung zu ſprechen den traurigen Muth hatte, — Worte, 
die es zur Genüge beweiſen, welche Dinge auch jetzt noch, nach den 
großen Märzereigniſſen, frivole Diplomaten dem religiöſen deut⸗ 
ſchen Volke zu bieten ſich erkühnen, — Worte, die fat, nur eine Um⸗ 
ſchreibung jenes im weſiphäliſchen Frieden beliebten Grundſatzes 
ſind: wer über das Land berrſcht, dar herrſcht auch über die Mat 
gion der Einwohner! Wee gie e ro 
Verehrte Anweſende! glauben Sie nicht, daß ich, indem id 
dieſes ſage, den in unſern Tagen ſehr wohlfeilen, wenig bewun⸗ 
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dernswerthen Muth an den Tag legen will, über Regierungen, 
über Fürſten und Beamte zu ſchmähen. Nein wahrlich, das will 
ich nicht. Jene ganze Reihe von Mißſtänden, die ich eben ange⸗ 
führt, und die ich Sie nur als einzelne Züge eines großen wider⸗ 
lichen Gemäldes zu betrachten bitte, das waren Fehler der Zeit, 
es waren Fehler eines falſchen Syſtems, das ſich in dem Laufe 
mehrerer Jahrhunderte ausgebildet, und ſich zuletzt mit immer wach⸗ 
ſender Conſequenz bis zur Unerträglichkeit entwickelt hatte. Denn 
ſeien wir nur immer gerecht und wahr. Was die weltlichen Macht⸗ 
haber übten, das ſtand in den Rechtscompendien, die die Gelehrten 
ſchrieben, — das ward vertheidiget, feſtgeſetzt, geſchärft in den 
Ständekammern, welche die Elite des Volkes ausmachten, das ward 
verfochten, geprieſen, gefordert mit allem Ungeſtüme in den Zei⸗ 
tungen, die das Volk ſich hielt, die das Volk — doch was ſage ich 
das Volk, die wir ſelbſt — mit unſerm Gelde unterſtützten und be⸗ 
zahlten. Kurz, das Alles war das Reſultat des Zeitgeiſtes, zu dem 
die meiſten der Zeitgenoſſen, jeder in ſeiner Weiſe, ſein Schärflein 
beifügte. So und nur ſo, mit unſerm Wiſſen und Willen darf ich 
ſagen, mit unſerm Verſchulden, ward ein Zuſtand herbeigeführt, 
den wir jetzt nur mit Unrecht, mit feiger Kenia. aus 
ſchließlich Andern würden zu Laſt legen wolln! 
Sagen wir es daher nur immerhin und geſtehen wir, wir 
waren Schuld, wenigſtens Mitſchuld an dem bisherigen Jammer, 
über den wir uns een J danzig Millionen deutſche Katho⸗ 
liken fie hätten. denn -ſſe wahrhaft und ernſtlich gewollt 
tz tteln die Fre ih er Kirche errin⸗ 
gen 1 fönnen. Wir haben nichts, wir haben wenigſtens nicht genug 
gethan! Wir haben nicht zuſammengehalten und ſind vereinz elt, ger 
trennt ee 2 LET, inen hat eine Furcht, dem 2 ndern eine 
Hoffnung ein muthiges Hervortreten abgerathen! Wo aber einer 
für Asen Sache — gethan, den haben wir ni cht unterſtützt, oft 
1 ber debe ben ee Tb ml be Vereinzelung dem 
| en preisgegeben. Jeder erwartete von dem andern, daß 
er helfen, daß er en en werde. Wir klagten oft ſelbſt über 
die Ungerechtigkeit, die Perfidie der die ganze öffentliche Meinung ö 
verpeſtenden, kirchen⸗ und glaubensfeindlichen Preſſe; aber dieſer 
feindſeligen und heillos gefährlichen Macht ein Gegengewicht zu be⸗ 
reiten, entſtehenden beſſeren Zeitungen und Zeitſchriften aufzuhelfen, 
daran hinderte uns — geſtehen wir es, — unſer Egoismus, unſere 
Mattherzigkeit. Doch erſparen Sie mir, meine Herrn, die Vollend⸗ 
ung eines Gemäldes, deſſen wir uns in der That nur ſchämen könnten! 
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Da fügte es die Vorſehung, daß eine Erſchütterung über ganz 
Europa erging, die zahlloſe Schlafende aus ihrem Schlummer weckte, 
und unter dieſen Auferweckten waren auch wir. Es erſchollen die 
zwei großen Worte: Freiheit und Affortation, und diesmal ha⸗ 
ben wir dieſe Worte verſtanden und feſtgehalten! Wir wollen die Frei⸗ 
heit, riefen wir, — wir wollen die Freiheit in ihrer höchſten und edel⸗ 
ſten Form, die Freiheit auf religiöſem und chriſtlichem Gebiete! Und 
damit wir ſie erlangen, damit wir ſie gegenüber jeder äußeren Gewalt 
nach oben, aber auch ſeitwärts und nach unten, gegen jeden Andrang 
der Factionen und Umſtürzler bewahren, damit wir unſern Gegnern 
von was immer für einer Art gerüſtet und ſtark gegenüber ſtehen und 
hauptſächlich, damit wir nicht wieder zurückſinken in die alte That⸗ 
loſigkeit, darum ſind wir zuſammengetreten zu einem nun bereits, 
wie Sie ſehen, über ganz Deutſchland verbreiteten katholiſchen Bru⸗ 
derbund! Und ſo ſind wir denn nun zuſammengekommen, um uns 
zu ſehen, uns kennen zu lernen und über die beſte Art unſeres Wir⸗ 
kens nach Außen und über die Einrichtung unſeres inneren Haus⸗ 
haltes zu berathen. Wir wiſſen, Viele werden ſich über unſer Thun 
auch nach dem Geſagten nicht wenig wundern, werden unſer Stre⸗ 
ben belächeln. Dieſe wollen wir in ihrer Verwunderung, in ihrer 
naiven Heiterkeit nicht ſtören. Sie ſcheinen noch Vieles lernen zu 
müſſen, bis ſie begreifen, daß Religion und Kirche ſehr wichtige Ele⸗ 
mente ſind im Leben der Einzelmenſchen, wie der Nationen. Andere 
werden unſer Streben verdächtigen; die Einen werden uns, je nach 
ihren Privatvorurtheilen und Privatleidenſchaften, als halbe Re: 
bellen, die Andern werden uns als Reactionäre, u wieder Andere uns 
als verfolgungsſuͤchtig gegen Andersglaubende darſtellen wollen. 
Dieſen Allen haben wir nur Weniges zu ſagen: wir bekämpfen nicht 
die Throne, ſondern nur die errſchaft eines falſchen Staatskirchen⸗ 
rechtes, wir bekämpfen den Abſolutismus in ſeiner Anwendung auf 
die Religion! Wir ſind keine Feinde der Volksfreiheit, wir ſtehen 
vielmehr mitten im Volke und zwar ſtehen wir auf dem Boden der 
Freiheit; — wir bekämpfen nicht die Freiheit anders Glaubender, 
wir haben in unſerem Vereine mit anders Glaubenden uns nicht zu 
befaſſen; vielmehr bieten wir ihnen, laut unſeren Statuten, wo es 
gilt ihre Freiheit gegen Beeinträchtigung zu ſichern, unſere Huͤlfe an, 
und halten uns dafür berechtiget, gleiche Billigkeit auch von ihnen 
zu erwarten. Und bei dieſem unſerem Streben rechnen wir auf die 
Achtung aller Billigen, — auf den allmäligen Anſchluß aller Katho⸗ 
liken, — auf unſere Beharrlichkeit und unſern Muth, — auf unſer 
gutes Recht, — und auf den Beiſtand Gottes! s 
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Der Abgeordnete für die Breslauer Zweigvereine, Dom⸗ 
capitular Prof. Dr. Baltzer, . beſtieg hierauf die Tribüne und 
ſprach Folgendes ut Zunge 
Ich bringe der Vetſammlung und den repräſentirten Vereinen 
den freundlichſten Brudergruß aus weiter Ferne, von dem Vereine 
der Hauptſtadt Schleſiens, von Tauſenden, die dazu gehören; aus 
einer Stadt und Provinz, die nicht den beſten Klang gehabt in poli⸗ 
tiſcher, einen noch übleren in kirchlicher Beziehung. Indeſſen iſt 
das gegenwärtig wenigſtens in religiöſer Beziehung unverdient; ein 
Blick in die Vergangenheit wird zeigen, wie Schleſien ſich in letzter 
Zeit gehoben. Es gehört daſſelbe zu den Provinzen, die eine Periode 
der Prüfung und des Druckes beſtanden, wie keine andere. Man 
konnte ſich verſucht fühlen zu glauben, es gebe da gar keine Kirche 
mehr, ſo ſehr hatte ein Jahrhundert hindurch die Bureaucratie die⸗ 
ſelbe durch ihre Feſſeln regungslos gemacht. Sie war aber darum 
nicht getödtet, — iſt vielmehr zu neuem Leben gerade dadurch aufge⸗ 
rüttelt worden, daß drei große Stürme, die beiden erſten kirchlicher, 
der dritte politiſcher Natur, über ſie dahin gegangen ſind. Der 
erſte erhob ſich in den zwanziger Jahren: das Blendlicht einer fal⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft. Der zweite in dieſem Jahrzehent durch die große 
Wallfahrt nach Trier. Als dieſe Sonne frommkatholiſchen, ächten 
Glaubens im Weſten aufging, erhob ſich im Oſten ein Meteor ohne 
feſten, edeln Metallkern, ein Irrlicht, das ſeiner bekannten Natur 
nach ſich in Nichts auflöſen mußte. Es war ein Strohmann, der 
in Brand gerathen war, und weil er ſelbſt nur Spreu enthielt, auch 
nur Spreu zu geben hatte, bis er als ſolche zu einer Stadt hinausge⸗ 
ſchaufelt wurde, die in trunkener Begeiſterung ihm früher gehuldigt. 
Da erwachte das kirchliche Bewußtſein in Schleſien völlig, es zeigte ſich 
der lebendigſte kirchliche Sinn, ein Aneinanderſchließen, wie es nur 
möglich iſt in einer unverwüſtlichen Felſenkirche. So war denn 
Schleſien vorbereitet auf den dritten — politiſchen — Sturm, der 
in den Märztagen erbrauſte und zwei Geiſter in ſich barg. Der 
eine ging in die Welt und ſtürzte die Macht der Bureaucratie, ſo daß 
die Kirche, ſeither von dieſer geknechtet, zugleich mit frei wurde. Der 
andere drang in die Herzen der Menſchen, die Idee und die Liebe 
der religiöſen Freiheit und des Aſſociationsrechtes dahin tragend. 
Ein Engel vom Himmel, ein freundlicher Bote iſt er uns gekommen 
und er ſoll uns nicht mehr entfliehen. Wir wollen ihn hegen und 
pflegen, ihm eine Heimath bereiten, auf daß er gerne bei uns ſei. 
Nun, die Heimath iſt ihm N in A 9 „ in 2 
heutigen Verſammlung. 0 
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Der Verein von Breslau ward begründet durch Hrn. Dr. Wick, 
deſſen perſönlicher Eifer, wie die Gediegenheit und Kraft ſeines erſten 
Aufrufes nicht genug zu rühmen iſt, und kaum waren zwei bis drei 
Verſammlungen gehalten, als ſchon mehr als Tauſend ſich zum Bei⸗ 
tritte gemeldet hatten. Doch der Gründer, auch Präſident des Bres⸗ 
lauer Vereins, befindet ſich in unſerer Mitte, und vermag genaueren 
Bericht, als ich ihn geben kann, zu erſtatten. Ich ſpreche nur den 
Wunſch, der auch Hoffnung iſt, noch aus, daß die in Breslau aufge⸗ 
gangene Morgenröthe zur hellen Mittags ſonne ſich entfalten, daß Herz 
an Herz ſich ſchließen und die Geiſter ſich erheben mögen zu den himm⸗ 
„ 7 Höhen, wo der Friede iſt, wie nur der Vater ubeder An. 
Der Abgeordnete von Breslau, Dr. Wick: 120 

Aufgefordert von Hrn. Baltzer bin ich gerne bereit, Ihnen über 
3 Verein in Breslau und deſſen Wirken einige Notizen zu 
geben. Ich hatte das Glück, an die Spitze des Vereins zu treten; 
aber die Ehre, ſein Gründer zu ſein, muß ich von mir ablehnen. 
Denn als ich jenen Aufruf erließ, gab ich nur der allgemeinen 

Stimmung des Volkes nach, die da begehrte, man ſolle nicht die 
neue Zeit vergehen laſſen, wie die alte. Die böſe Vergangenheit 
hatte unſer Volk die Zukunft ſchätzen gelehrt, und das ſchöne Wort: 
„Verbrüderung“ ließ ihnen nicht Raſt und Ruhe mehr. Da galt 
es denn, den Freiheitsſinn der ſchleſiſchen Katholiken zu erproben, 
zu ſehen, ob ſie die ganze Freiheit zu beſitzen fähig ſeien. Denn 
während man rief: Freiheit für Alle! lauerte im Hinterhalt der 
Gedanke: „nur nicht für die Katholiken.“ Aber als dieſer Gedanke 
durch die Hülle durchſchimmerte, da erhoben ſich auch jene Katholi⸗ 
ken, die ſonſt ihren Glauben nicht mit dem größten Eifer bethätigt 
era Sie erhoben ſich mit dem einmüthigen Ruf: „Wix ſind 
. nes n!“ — Und raſch, trotz 

Haß und Schwierigkeit breitete ſich zuerſt der Verein in Breslau 
aus, und verbreiteten ſich dann die Brudervereine auch in der Pro⸗ 
vinz, wo allenthalben Männer bereit waren, die Mühe der Gründ⸗ 
ung und den Haß daraus auf ſich zu nehmen. So bildeten ſich denn 
in Weſtpreußen vierzehn, in Schleſien ſechszehn Zweigvereine, und 
zwar wunderbar genug, gerade in den Städten, wo doch das Beam⸗ 
tenthum und ſeine Helfershelfer für die Unterdrückung thätig gewe⸗ 
fen und von wo ſeither das Unheil und die Mattherzigkeit ausge⸗ 
gangen waren. Iſts auch noch wenig, was geworden iſt, für 
Schleſien iſt's viel; und die Gefahren, die uns drohen, werden 
ſchon noch andere Vereine erwecken, ſo daß vielleicht in wenigen 
Monaten ihre Zahl verdreifacht iſt. Die Wetterzeichen von Frank⸗ 


furt und Berlin ſind ungünſtig: Frankfurt hat nur den Vorzug, daß 
es offen und ehrlich den Krieg erklärt. Gott aber wird helfen, wir 
vertrauen auf Gott allein und auf die gute Sache; auf keinen Dan 
ſchen, er fige zur Rechten, oder zur Linken oder im Centrum. Darum 
ermannen wir uns! Und was der Einzelne nicht vermag, das wird 
der vereinten Kraft gelingen. Sind wir in Vereinen geſchaart, ſo 
wird man aufhören, 25,000,000 Katholiken zu maltraitiren, die 
keinen Druck von Oben, und keinen Druck von Unten wollen! die 
die volle und die ganze Freiheit, wie für Alle, ſo auch für die katho⸗ 
liſche Kirche, dieſes große Urbild aller Verbrüderungen, in Anſpruch 
nehmen. Dieſe Kirche allein wird nach den gewaltigen Gerichten, 
die uns drohen, eine rettende Arche ſein, in welche ſich die gepeitſch⸗ 
ten und gekreuzigten Völker flüchten werden, in welcher allein wir 
ein beſſeres Diesſeits und Jenſeits hoffen. Darum wollen wir 
Freiheit für ſie und proteſtiren gegen jeden Druck, er komme, — 
er blen ſei's von oben, ſei's von unten! 8 
Der Abgeordnete von Freiburg, Profeffor- Dr. Buß: 

Ich komme aus dem badiſchen Oberland und bringe Ihnen 
Dank und Gruß von mehr als 100,000 katholiſchen Mitbrüdern, 


& 


Mitgliedern des Vereines Freiburg. Zwar gehören wir zu den 


Wann — — und en ale vierhunde 


beim Petitionsſturm gegen Abgeordnete, welche die Rechte der ka⸗ 
tholiſchen Kirche verriethen. Der Grund des geringen Erfolges 
dieſer großartigen Erhebung liegt nicht am katholiſchen Volk, ſon⸗ 
dern an einem hinterliſtigen, geſunkenen Beamtenthum, das den 
Vortheil der Bewegung dem Volke entwunden und für ſich ausgebeu⸗ 
tet hat. Jetzt iſt's anders! Nicht, als ob wir in Baden die Freiheit 
nicht gewollt hätten, deren älteſte Vorkämpfer wir ſind, haben wir 
ſie damals nicht angenommen; aber wir wollten > nicht aus 
der Hand der Verſchwörer, ſondern aus dem Gewiſſen des Volkes. 
Nicht hat's uns am Muth gefehlt; wir wollten nur erſt den Boden⸗ 
ſatz fallen laſſen und warten, bis klare Stud. f ch zeigen würde. 
Schon vor zwei Jahren wollten wir einen kathe Verein gründer 


ich danſe Gott, daß er nicht; erde — 3 nicht ſo wie j bt. 
wäre er aus der Tiefe des Volksbewüßtſeins entſtanden, aus — | 


er jetzt hervortritt, aus dem Gefühl der Verletzung der heiligſten 


Späteſten, die Vereine gegründet; aber kaum Veit einem Monat 


| als ae —5 Big ae Zukunft 585 gage was wir für * 5 
katholiſche Sache vermögen. Wir haben es vor zwei Jahren gezeigt 
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Volksintereſſen. Vor einem Monat ſind wir hervorgetreten aus der 
beklagten Theilnahmloſigkeit. Wir nun ſind einen andern Weg ge⸗ 


gangen als die Schleſier. Jene gingen von der Stadt aufs Land, 
wir ſind vom Land auf die Stadt gegangen. Unſere Städte ſind 
entnervt, verweichlicht, feig, mattherzig unfähig zur ſittlichen Er⸗ 


hebung. Es iſt ihnen zu wohl gegangen. Das gilt wenigſtens 


von den Maſſen, welche den Maßſtab der Beunhehag egen 


müſſen. Eine Handvoll Straßenknaben tyranniſirt unſere Haupt⸗ 
ſtädte. Dieſe legen die | 
ergeben die Schande. So iſt's! und es iſt ganz natürlich. Wer 

nicht an die Ewigkeit glaubt, fest Nichts für ſie ein, fein Leib iſt 
ſein Gott; er hat nichts Höheres als Leib und Leibesſorge, er wagt 
Alles, wenn er ſeinen Leib wagt, daher die Feigheit und Character⸗ 
loſigkeit, wie fie ſich bei Städtern findet. Darum haben die größten 
Städte in Baden die kleinſten Vereine, und darum haben wir uns 


ans Landvolk gewendet, wo mitunter freilich auch Lauheit ſich findet. 
Kehren Sie aber auf dem Lande den Schutt ab, da iſt überall grü⸗ 


nes Wachsthum: ſprechen Sie an die Stele des Volkes, und es 


antwortet der Glaube des lebendigen Gottes. Ich habe den Auf⸗ 
ruhr im badiſchen Oberland vorausgeſehen, da hat mein Gewiſſen 


gebebt, daß wieder die Fackel des Aufruhrs in dem Land entbrennen 
ſoll, dem mein Herz angehört. Ich bin deßhalb auf den 22 
wald binaufgegange n und habe dort in einer Woche ſechs Volks ver⸗ 


ſammlungen geha en, ko oliſche 2 3 


es ihnen geſagt, daß ſolches Wühlen nicht bürger 9 ht chriſtlich 


ſei. Ich habe es ihnen geſagt — und Freiſchärler waren dabei — 

und Keiner hat gewagt, feine Stimme dagegen zu erheben. Nur 
in einem Dorfe hat man mir eine Katzenmuſik gebracht und die Fen⸗ 
ſter des Pfarrhauſes, wo ich wohnte, zertrümmert. „Dieſen Jeſuiten, 
hieß es, müſſen wir — kalt machen!“ Am andern Morgen und am 
zweiten Tag hielt ich abermals Volksverſammlung und die letzte in 
St. Blaſien; zwei Stunden ſpäter rückten die Freiſchaaren ein. 
Mein Haus fand ich bei meiner Heimkehr bezeichnet mit zwei bluti⸗ 
gen Kreuzen, wie die der beſten Bürger, bezeichnet zum Morde, zur 
Plünderung. Warum nun treten die Guten nicht zuſammen und 
reiten die Güter der Geſittung, die uns allein retten können? Warum 
vereinigen fie ſich nicht? Denn in jedem Orte iſt nur eine Handvoll 
ſolcher Leute. Das ſind die Zuſtände, aber nicht bloß im badiſchen 
Oberlande, ſondern in ganz Deutſchland; nur daß wir in dieſen 
Uebeln voraus ſind. Doch ſind wir im Don voran, r- 
wir es auch im Guten ſ ein. 
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Ziauerſt nun erheben wir die Stimme des Dankes gegen den 
Mainzer Pius verein, der uns vorangegangen und die Fahne uns vor⸗ 
angetragen, die uns zum Guten führen wird. Der Freiherr von 
Andlaw wird noch eintreffen, wenn nicht unſere Befürchtung eines 
neuen Einfalls von Baſel her ſich beſtätigt; ſonſt wären Dutzende 
badiſcher Vereinsvorſtände zugegen. So bin ich der Einzige; aber 
Einer wenigſtens ſollte nicht fehlen; wäre auch das Land in vollem 
Aufruhr, dennoch wäre ich gekommen; heute noch haben mich Briefe 
dazu aufgefordert; ich würde hier ſein um wenigſtens unſern Dank 
zu bringen, unſere Noth zu klagen. e mann uns 9 i 
keit unſerer —— — 1 — n u 
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— — 1 des — 
mir nicht mehr zweideutigen §. 14., der im Nachſatz nimmt, was er 
im Vorderſatz zu geben ſcheint, gefordert. Wir hatten ſo Etwas 
erwartet. Ich hatte nicht erwartet, daß die Linke um der Conſequenz 
willen, die ſie gleichwohl für die Freiheit noch geltend macht, kirch⸗ 
liche Freiheit bewilligen würde; auch nicht von der Rechten hatte 
ich es gehofft, auch nicht von dem in bureaucratiſcher Gewohnheit 
erſtarrten Centrum. Die Gewohnheit von Jahrhunderten legt man 
nicht plötzlich, nicht an einem Tage ab. Aber das hatte ich erwartet, 
daß man die Kirche von 25,000,000 Deutſchen mit Achtung und 
— re 0 und de u elch 1 


vergiften. I an. Gl ben der kor mme den Ge . il man im 
—— erſticken, die Schule oll ng. entriffei ſoll der. Stad enn 4 
r eee ‚werben. Aber der Schmerz des Ba: 
ers und de tter hierüber — er en re Beksußtfein or ; Volkes 
erhoben 3 Vom Beſchließen zum Vollziehen iſt es weit, — 
oliken laſſen une nicht v Ze Hinter der Proteſtation, 

5 | ſelbſt einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung gewachſen it! rug und Liſt — Deutſchland von Außen, 
im Innern Aufruhr allenthalben, in Frankfurt Reden, die ein Spiel 
ſind der Eitelkeit, an die Byzantiner mahnend, welche theologiſche 
Spitzfindigkeiten verhandelten, indeſſen der Feind ihre Mauern brach. 
Aber dazu wird's nicht kommen. Wenn die Katholiken Deutſchlands 
Ernſt brauchen und ſich erheben und Proteſt einlegen, ſo wird das 
Parlament in Frankfurt ſich bedenken, und bei der zweiten Abſtimmung 


ME 


die Beſchlüſſe zurücknehmen und der Kirche jene Freiheit geben, welche 
Gott, der Erlöſer, ihr an die Stirne geſchrieben. Ja, die Freiheit, 
wir werden ſie erlangen! Das deutſche Volk iſt das Volk des Ge⸗ 
wiſſens. Reißet die Hülle weg, dann werden die Herzen entgegen 
yulfiren der Gnade Gottes, hinauf ſich ſehnend zu den Höhen des 
Kreuzes. Wenn ſo Millionen ſich aneinanderreihen, dann iſt die 
Freiheit erobert für die einzige Macht, welche ſchon früher die Menſch⸗ 
heit gerettet und auch jetzt das unglücklich in der Brandung umher⸗ 
getriebene Schiff noch retten kann. Wir wollen ein geiſtiges Par⸗ 
lament bilden, niederknieend um den Altar des ewigen gerechten 
Gottes, vor dem ewigen Richter der Fürſten und Völker, und mit 
dem Kreuz in der Hand, betend aus tiefinnerſtem Gewiſſen, einſtür⸗ 
men unter die Parteien, mit dem Kreuze, Se nme Juſchrfft — 
„In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen u ı 

Der Abgeordnete von Berlin, Kaplan Rulandı & wird 
in dieſem Augenblick Jedem gehen wie mir; ich kann kaum ein 
Wort zufügen. So gewaltig hat der Redner vor mir aus meiner 
Seele herausgeredet, ſo tief iſt er mir hineingedrungen, daß ich kein 
anderes Wort habe als das: Ja, mit dem Kreuze voran und Gebet 
auf den Lippen, dann mag die Hölle und der Satan uns bekämpfen; 
wir werden ſiegen! — Ich kann Ihnen von Allem dem, was meine 
Vorgänger dargeboten, aus meiner Gegend Nichts entgegentragen; 
Nichts von einer materiellen Macht, Nichts von überwiegender Ge⸗ 
walt der Bevölkerung; nur Eines kann ich darbringen: einen war⸗ 
men, heiligen, unerſchütterlichen, in Noth und Tod bewährten katho⸗ 
liſchen Glauben. Wer bei uns katholiſch iſt, iſt's mit Leib und 
Seele. Das iſt nicht die vornehme Blaſirtheit, es iſt das arme, an 
ſeine Arbeit und ſeinen Gott angewieſene, mit Noth und Elend rin⸗ 
gende katholiſche Volk, das Alles thut, Alles aus dem Volke! Es 
hat ſeinen Schweiß geopfert, um barmherzige Schweſtern zu haben, 
welche die Gottesläſterer von den Straßen aufſuchen und an ihren 
Betten wachend, durch ihre Liebe ihnen Achtung abzwingen für den 
katholiſchen Glauben. Es iſt das Volk, das mit ſeinem Schweiß⸗ 
pfennige unſere achtzehn Schulklaſſen gegründet hat und fie erhalt. 
Dieſes arme Volk, als es den Aufruf des Mainzer Piusvereins ver⸗ 
nahm, hat feine Geiſtlichen aufgefordert, ja gezwungen, zu Ihnen zu 
gehen. Es hat ausgerufen: wir ſind Eins im Glauben mit unſern 
Brüdern, wir wollen uns ihnen anſchließen, wollen einſtehen, wo 
es Noth thut. Wir zählen an Tauſend, opfermuthig und opfer⸗ 
willig. Nur durch die wenigen, geſammelten Pfennige dieſer armen 
Katholiken if es möglich, bah ic vor Juen eye ſelbſt ein armer 


u 


Prieſter, der Nichts hat. Das iſt alſo der Gruß, den wir Nord⸗ 
deutſche den Süddeutſchen bringen: „Ihr habet auf uns zu rechnen 
mit Leib und Seele, wir kommen zu Euch, gebend und empfangend, 
liebend und geliebt ſein wollend, mit offenen Armen, und in eure 
Arme uns hineinſtürzend.“ Sind wir ſo geeinigt in Glaube und 
Liebe und Hoffnung, dann mögen ſie beſchließen, was fi e wollen. 
Ehriſtus, der ja in aller Wahrheit vom Kreuz herab feiner! Kirche 
die Freiheit auf die Stirne geſchrieben hat, Er wird ſie uns geben. 
Je danke 3 125 gene Yard = kann Bine mehr 
ſetzen. 

Der Abgeordnete von K Im) Juſtizrath Harding: 4 ſoll 
ic ſogar den Schlußſtein legen an das herrlich aufgeführte Gebäude 
meiner Vorgänger. Solche Bilder kann ich tief fühlen, aber Nichts 
hinzuſetzen. Geborener Mandatar bürgerlicher Rechte habe ich blos 
meines Auftrages mich zu entledigen. Hochbeglückt, hochgeachtet 
erkennen ſich durch Ihre Einladung auch die Kölner. Heute feiern 
wir unſere Märzereigniſſe, den Frühlingsmorgen des ka⸗ 
tholiſchen Volkslebens, die Freiheit des Aſſociationsrechtes. Als der 
Kleinſte bin ich hier aus dem Vorſtande des Kölner Piusvereines, 
der tüchtige würdige Männer zählt, aus denen Sie mehrere in 
Ihrer Mitte kennen lernen werden. Ja, wir Kölner erklären uns 
hochbeglückt, in das alte tauſendjährige, goldene Mainz berufen zu 
ſein, in eine Stadt, wo der große Erzbiſchof von Köln an den Quel⸗ 
len der Weisheit ſchöpfte, für die Beſteigung ſeines wichtigen Stuh⸗ 
les ſich zu bereiten. Wir wollen zur Freiheit ſtreben, ja, durch 
Waßrhel Recht und Ordnung zur wahren Freiheit, die des Ruh⸗ 
mes ältere Schweſter iſt. Dankbar erkenne auch ich den Vorgang, 
das ermuthigende Beiſpiel an, welches der Mainzer Piusverein uns 
gegeben, ja, ich reihe mich aus tiefſtem Herzensgrunde zu den tiefge⸗ 
fühlten Dankſagungen der Redner vor mir. Darum, laut ſei es 
gerufen: „Es lebe und blühe der Mainzer Piusverein! “ 

Wir leben nicht mehr in der Zeit der Wunder, doch hat ih 
Wunderbares vor unſeren Augen, entfaltet. Da iſt in Irland Da⸗ 
niel O'Connell, ein Führer zur Freiheit auf der Bahn der Ge⸗ 
ſetze, da iſt in Deutſchland Joſeph Görres, der vor, Kurzem 


2 Völker, die Nichts mehr ſind.“ Siehe, da erhebt ſich das katholiſche 


hingeſchieden. Und das waren ſeine letzten Worte: „Beiet für ai 


Volk, für das ja Niemand das Wort nimmt, es ergreift es ſelbſt; 
das Panier des Kreuzes, die Kraft des Gebetes, das Schwert des 
Geiſtes, das find unſere Waffen, nicht die Empörung. Und die die⸗ 
ſen Aufblick zum Kreuze, zum Himmel, zu Gott nicht verſtehen, ſeien 


fie rechts oder links, oder im Centrum, in der oder jen 
ſie bleiben liegen in den Niederungen des irdiſchen 
rens und Hoffens; ſie machen uns den Vorwurf, 
blicken blos zu den Bergen Gottes, daß wir auch hinüber 
die Berge, daß wir find Ultramontane. Wohl! Tragen 
über über die Berge unſere Treue, unſere Liebe, folgen wi 
großen Pius! — Vertrauen wir auf Gott, ſeien wir einig, ſo wird 
unſere Kirche ach von den Höllenpforten überwältigt werden. 
Wort des großen Völkerfürſien, des Apostels, das fei uns 
Wahlſpruch und Mahnung: „ Werdet nicht der Menſchen 
denn ihr ſeid theuer erkauft.“ Vertrauen wir! Es wird ſich an uns 
erfüllen, wan dg died ausſpricht: kn ap) affe ilch S 126 10 dn 
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Schwäbiſch Gmünd — Regens Mar aus ann und 9 
Präceptoratsverweſer Straub; 

für Groß⸗Glogan — Dompfarrer Wittke; 2 nn 
für ne ee und Kom a, en Kedac⸗ 

teur der katholiſchen Blätter für Tirol; 

für & Köln — Maler F. Baudri, Pfarrer Busch Juſtizrath Har⸗ Ne. 47. 

dung, Religionslehrer Mende n, Referendar Schenk, Adbocat 

aan Schenk, Pfarrer Schnepper, Pfarrer Siebokd, ‚Seit. 

88 Mail. Smeddink, Domeapitular Stra uß; Es 

für Limburg an der Lahn — Aceffif Sof, und Kaufmann Schmidt; 3 

für Münſter in Wee. — Pfarrkaplan Kre und Stadtrath 

Wagenerz m 

für Trier — Maler Laſinsky; 7 
für Werden an der Ruhr — Kaplan 9215 1 8 a 

für Mainz De * e und Ausſchuß des Piusvereins: Domca⸗ e. 

pPaitular Le ennig, Hoſpizieneinnehmer Mofer, Profeſſor Mou⸗ 

RR fang, Kaufmann Fach bach, Lehrer Alisky, Mitter Boos, 

Kaufmann Clement, Kaufmann Glückert, Medictnalrath Dr. 
Gröſer, Stadtbaumeiſter Hartmann, Domcaplan Dr. Hein N. 

rich, Pfarrer Himioben, Kaufmann Keller, Stadtrath Nil⸗ 
lius, Schwertfeger Nohaſcheck, Profeſſor Dr. Riffel, Kaufmann 
Schachleiter, Pfarrer Schmitz, Schloſſermelſer Strobel; 

für Filialvereine des Mainzer Piusvereins: 
für Dienheim — Decan Hertel 
K für Finthen — Pfarrer Au tſch; | 

fie Friedberg und Ockſtadt — Pfarrer Keller; 
für Sroßzimmern — Pfarrer Krebs; e 
| für Niederſaulheim — Deonom Fötir, Deronom Hökle, Deran 

e Kai 

| "fir Oppenheim — Friedensgerichtsſchreiber Gundlach, Pppffcats⸗ 
ar DE. Samesreuther und Gerichtsbote Vogt; 

für Vilbel — Pfarrer Schropp. — 

Außerdem waren angemeldet: en. 7%. 

274 für Aachen — Bibliothecar Laurent u "ook Reigen 17027 
für Admont in Stepermark — Profeſſor Schäfer; 5 5 
für den Carl⸗Borromeo⸗Verein in Bonn = - Hraſdent e er⸗ 1 1. 52 

ger, Mitglied der Reichsverſammlung; 

für Camberg — Legationsrath Dr. Lieber; 


für Coblenz — Aſſeſſor Burchard, Pfarrer Ekeme nz, Regie⸗ 
Verhandl. des kath. Ver. 2 


— 716 — 
rlungsrath Holzer, Religionslehrer Schub ach, Aſſeſſor von 


Thymus; unte ern 
für Ellwangen — Proftſſor. J 16 Kala. urge see ıi) 
für Freiburg im Breisgau — Freiherr von A 3 
für Heidelberg — Geheimer Hofrath Dr. Zell und Geheimer Hof⸗ 
188 rath Profeſſor Dr. Roßhirt; ah — lc sit 
für Hemsbach — Decan Siefertz ib b 
1 Köln — Kaufmann Peiffer und, Kaufmann Plasmannz 
für München — Profeſſor pr. mange Laſ ſaulx und Dr. Sepp, 


134 beide Reichstagsabgeordnete; 15 5 yt . I) 

fir r Rüdesheim 2 Dean, Munch 97% ni aun ai 

für Wien — ERTL ane Prefeſſor Dr. Knoodt; 

für den Mainzer Filialverein en enau — - Harrer Kamp und Leh⸗ 
rer Schmitt 9. tb nenn „ un nes zii 


Nachdem hierauf ſämmtliche? boeerdnete als fegitimirt anerkannt w or⸗ 


din? 


ben, erklärte der Vorſtzende die Berfammlung, für conflituirt, und ließ 5 
Vorleſung von dem Entwurfe einer, FORTE * , welche 
WModiſentien, daß für diesmal die Redner in ‚ihren Verträgen nich auf 
eine beſtimmte Zeit beſchräntt fein, ſollten. Imi umd 
Sierauf ſchritt man zur Wahl des Borfigenden, für die Ver⸗ 
N ſammlung, und durch ‚Aeslamation, wi wurde Profeſſor Dr. 8 uß aus Frei⸗ 
burg i. B. erwählt. Nachdem de erſelbe, jedoch nur nach den ent⸗ 
ſchiedenſten Ablehnungsverſuchen und auf das inſtändige Verlangen der 
ganzen Verſammlung, die Wahl. angenommen und ſeinen Dank für 
das ihm geſchenkte Vertrauen ausgeſprochen, nahm er den Vorſitz ein und 
ließ die Wahl feines aeg vornehmen, Kr er — 


Au og 


‚fiel auf Juſtizrath Har dung aus Köln mit 26 Stimmen z. die Nächſtbe⸗ 
ſtimmten waren Dr. Wick aus Breslau mit 16 Stimmen, Domcapitular 


„) Mit Ausnahme der Abgeordneten für A d m ont, Coblenz 
und Hemsbach, und des Abgeordneten von Laſſaul x aus München 
trafen ſämmtliche Vorgenannte im Laufe der Verhandlungen ein. Außer⸗ 
dem erſchienen für Danzig e d ieee 
ordneter Oſtertath und für Reuf t a. H 1 agel, ſowie fol⸗ 


gende Mitglieder des Mainzer Ausſchuſſes: Glaser eke, Dr. Dil- 
lenius, Arzt, Advocat⸗Anwalt dcs, E Sen., 
Arzt, Lehrer Uehlein und Architect Johann Pepe 9 in 
) Siehe Beilage VIII. sarah — zul 
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n@ 4 dung hen fee Bad lg wurde demnach als Stelle 
vertreter des Vorſitzenden proclamirt und ſprach der Verſammlung feinen- 
Dank aus. Die Verſammlung übertrug hierauf‘ einſimmig die Wahl der 
Schriftführer dem Vorſitzenden, welcher folgende ſechs ernannte: 
Maler Baud ri aus Köln, Dr. Heinrich aus Mainz, Maler 
Laſinsky aus Trier, Univerſitätsſeeretär Nadbyl ar “8 Breslau, Pro- 
feſſor Moufang aus Mainz und Advocat Schenk aus K x 
J Gemäßbeit des §. 11 der proviſoriſchen Seſchäftsorrrüng, gab 
Schriftführer Mouf ang Vorleſung der eingelo⸗ üfenen Anträge nr 
cr be dei ſprach der 3 aa Vo ande des Mainzer *. 
9 u ihrem: Beſten getroffenen Vorbere kküngen aus, beſtimmte die Zeit 
der nächſten Verſammlung auf . „mittags J n uhr und erflärts bie 
Sitzung (um 2 1 N 7 „ Hun 
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_ Borfigender: Dr. Sue BEER ee in Rune 3276 
u. il Schriftführer: Baudri, Dr. belt, Meufans, Radsyt, 
Schenk. — 
ur „Die Abgeordneten aus Tirol een die Statuten des e Mtholichen 
7 confitutionellen Vereins für Tirol und Vorarlberg in mehreren Exempla⸗ 
ke ren z desgleichen übergibt Profeſſor Dr. Riffel Exemplare einer von ihm 
gehaltenen Predigt über die Verfolgung des Kreuzes. Der Vorſitzende ſpricht 
a für beides Dank aus und verfügt, daß von beiden Schriften ein Exemplar 
f in der Bibliothet des Mainzer Piusvereines aufbewahrt, die übrigen Exem⸗ 
l blare unter die Vorſtände der auswärtigen Vereine vertheilt werden ſollen. 
85 Der Vorſitzende beſpricht hierauf die Zweckmäßigkeit, ſchon jetzt über 
einen Plan für die Vorträge in der morgigen allgemeinen Verſammlung 
„Sich, zu einigen und eröffnet darüber die Discuſſion. Nachdem einige Ab⸗ 
geordnete über den Gegenſtand geſprochen, überreicht Domcapitular Len⸗ 
5 nig ein gerade eingetroffenes Schreiben des Reichstagsabgeordneten von 
„Bally, worin die Ankunft von 20— 25 Reichstagsmitgliedern angekündigt, 
zugleich aber ‚ber. Wunſch nen 5 * man se Ankommenden 


Siehe Beilage IX. 


2 * 
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nicht etwa als Reichstagsmitglieder, ſondern lediglich als einzelne glaubens⸗ 
treue Katholiken anſehen und in die Verſammlung aufnehmen möge. Da 
u dich biernach als zweifelbaft zeigt, ob Einige der Reichs tagsabgeord⸗ 
beten am andern Tage das Wort ergreifen werden, und hierdurch eine Feſt⸗ 
ſtellung der Ordnung für die morgige allgemeine Verſammlung unmöglich 
auf fo; wird die Erledigung dieſes Gegenſtandes auf den anderen Tag 
„Morgens 8 uhr, be Bambi er eee ſein wer⸗ 
* verschoben. A180 8 10240 nine ae 
Es begann 3 durch . Berſthenden e bie Diseuſſon 
über die 5 der r 8 den Di par Discuſſion 


11 


Außen, A wehen gehört, a) feine Stelung zum u Papſe und zum Ghlmepat, 
0 zu dem katholiſchen Volke deutſcher Nation, c) zur deutſchen Nation 
überhaupt und deren Vertretung in den Regierungen, oder Ständeverſamm⸗ 
lungen und der Reichsverſammlung, und 3) über die formelle Organiſa⸗ 
tion des Vereins. Dieſe Eintheilung wurde von der Verſammlung adop⸗ 
tirt und derſelben entſprechend wurden 0 die iftführer die einge⸗ 
laufenen yet — u beau de vollftändige Borlefung der⸗ 
felben gegeben. 1 
Schriftführer ae elt den Antag, die Serfammlung möge 
drei Ausſchüſſe bilden. Der Vorſitzende ſchlägt vor, dieselben To einzu⸗ 
richten, daß ein Ausſchuß die Behandlung der formellen, und zwei 
andere die der materiellen Puncte . nur und zwar a) der in ne⸗ 
ten und b) der äußeren Verhältniſſe des Vereins. Die inneren 
Verhältniſſe würden dann umfaſſen a) den Zweck des Vereins, ‚u und zwar 
den religiöſen, den Bildungszweck (Lehre, Schule, Preſſe u. , de 
ſocialen und den politischen Zweck, in ſofern ſolcher vom Chrise um ge⸗ 
boten ißt. b) die dem Zweck entſptechende Thättgkett und die Mittel des 
Vereins. Zu den äußeren Puneten gehörten dann die Berbeltniſe des 
Vereins a) zur Geiſtlichkeit überhaupt,, wobei genau die Grünze der be 
rechtigung der Laien in kirchlichen Dingen eingehalten werden müſſe, b) 
zum Episcopate, e) zum Papſte, d) zum tatholiſchen Volke deutſcher 2 
tion, e) zum Staate, insbeſondere zur Volksvertretung und den 
ungen, N zu den Akatholiken. Bei Erwähnung von Lit. e) e Bee 
an, daß ſich der Verein jeder Ertlärung über eine beſtimmte Staatsform 
enthalten ſolle; welchem Profeſſor Dr. Riffel beifügt, daß es unſerem 
Zweck fern ſei, in dieſer Hinſicht eine politiſche Partei zu bilden. — 
Kreß aus. Münſter ſpricht die Befürchtung aus, durch den vom Vorſitzen⸗ 


den entwickelten umfaſſenden Plan werde ein neuer Verein in's Leben ge⸗ 
rufen. Der Borfigende äußert unter allgemeiner Zuſtimmung, daß das 
keineswegs ſeine Meinung bei dieſer Entwickelung, nach Maßgabe der vor⸗ 
ausgegangenen Discuſſion gewiß auch nicht die Meinung der Verſamm⸗ 
lung geweſen; vielmehr ſei es gewiß, daß die einzelnen Vereine ihre Selbſt⸗ 
ſtändigkeit bewahren müßten und nur eine lebendige Einheit aller Ver⸗ 
eine herzuſtellen ſei. 

Die Verſammlung beſchloß hierauf die Bildung der oben genannten 
drei Ausſchüſſe, welche der Vorſitzende in Gemäßheit der Geſchäftsordnung 
ſogleich vornahm und zwar ernannte er 1) für die formellen Angelegen⸗ 
heiten einen Aus ſchuß, beſtehend aus den Abgeordneten Di , 
Montz, Nadbyl, Smeddink, Siebold und Strauß, 3 9 fl für die 
äußeren Verhältniſſe einen Ausſchuß, beſtehend aus den Abgeordneten Bal⸗ 
tzer, Laſinsky, Riffel, Ruland, Advocat Schenk und Wick, 3) 
für die inneren Verhältniſſe einen Ausſchuß, beſtehend aus den Abgeord⸗ 
neten Haidegger, Hardung, Heinrich, Kreß, Maſt und Referen⸗ 
dar Schenk — und beſtimmte, daß die Ausſchüſſe ſich am anderen Tage 
Morgens 6 Uhr zu verſammeln un. ihre Auges . Ef da 
nigen hätten. f 

Schluß der Sisung 6 7 8 Uhr. 
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Nachdem der Vorſitzende des Wa isdn, „Domca⸗ 


pitular Lennig, die Verſammlung mit einer entſprechenden kurzen 
Anrede eröffnet hatte, erhielt Regens Maſt von Rottenburg 
das Wort. Er ſprach: 

Ich komme aus dem Schwabenlande; wir Schwaben ſind nicht 
ſchnell im Worte, wie die beredten Rheinländer, aber treuen, war⸗ 
men Herzens, und aus einem ſolchen treuen, warmen Schwaben⸗ 
herzen heraus ſpreche ich den hier Berfammelten meinen Gruß. 
Auch ich wohne in einem Lande, deſſen katholiſche Bewohner es 
erfahren mußten, daß ihre Glaubensgenoſſen in anderen Ländern 
ihre katholiſche Geſinnung nicht ſelten in Frage ſtellten; aber nicht 
dem Volke gebührt ein Vorwurf hierüber, ſondern nur denen, 
welche jede Aeußerung kirchlichen Lebens ſorgfältigſt zu unterdrücken 
und ihr vorzubeugen ſich bemühten. Bei uns iſt die Bedrückung 
durch die Büreaueratie in höherem Grade geübt worden, als man 
ſich's in anderen Provinzen wohl jemals denken mag. Sogar die 
Directorien, jene Anweiſungen, wie der Prieſter ſeine Meſſe zu 
leſen und ſeine kirchlichen Tagzeiten zu beten hat, unterlagen der 
Staatsgenehmigung, und die Männer, welche dieſe ertheilten, 


gingen ſo weit, daß ſie die kurze Schilderung des Lebens und Wir⸗ 


kens eines der größten und herrlichſten Kämpfer für die Freiheit der 
Kirche, Gregor VII., den Prieſtern zu leſen unterſagten. Des⸗ 
gleichen verordnete die Staats omnipotenz, in die Verwaltung des 
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Bußſaeramentes fi ſich einmiſchend, daß die Hülfsprieſter nicht eher | 
in die Kirche in den Beichtſtuhl gehen ſollten, bis Gläubige fie aus⸗ 
drücklich begehrten. Nicht weniger als 1718 Prieſter ſind in einem { 
Zeitraum von 5—6 Jahren um ihrer Glaubenstreue willen büreau⸗ 1 
cratiſchen Bedrückungen ausgeſetzt geweſen; ein Lehrer aus Tübin⸗ 
gen wurde entlaſſen wegen eines theologiſchen Votums über eine 1 
Frage, welche die ganze Kirche in Bewegung ſetzte. Als Biſchof 
Keller ſeinen Antrag auf Herſtellung der kirchlichen Selbſtſtändigkeit 
vor die Landſtände brachte, wagten es 4 — 5 Repetenten des ü- 
binger Convictes in einem Schreiben an den Biſchof ihren Dank 
und Beifall auszuſprechen; ſie wurden alsbald hiefür von ihren de 4 
Stellen entfernt und als Pfarrverwalter hinausgeſtoßen. Dennoch 
konnte die Büreaueratie die immer kräftiger gedeihende Pflanze des 
katholiſchen Bewußtſeins nicht vernichten. Württemberg iſt der 
Boden, der einem Möhler das Leben gegeben. Wer von Ihnen 
Allen kennt und ehrt nicht dieſen Mann, dem die Kirche Unſäg⸗ 
liches zu verdanken hat, und deſſen Manen uns heute umſchwebt 
haben, als wir in jener feierlichen und glänzenden Verſammlung 
vereinigt waren. Er war ein bedeutender Entwicklungspunkt für 
das katholiſche Leben; Clemens Auguſt hätte nicht den Anklang 
gefunden, wenn nicht die Wiſſenſchaft Bahn gebrochen hätte. 
Auch heute noch leiſtet die Tübinger Facultät für das katholiſche 
Deutſchland Ausgezeichnetes; ich erinnere nur an den ehrwürdigen 
v. Drey und an Möhlers große Schüler, Kuhn, Heſele, Welte 
u. ſ. w., die nicht unwürdig jenen Lehrſtuhl einnehmen, von wel⸗ 
chem herab der leider ſo früh verblichene Meiſter Hunderte des In⸗ 
und Auslandes für die Sache Gottes begeiſterte. Aber die Wiſſen⸗ 
ſchaft allein ſchafft noch kein kräftiges Leben; mit ihr muß ſich die 
That und das Beiſpiel verbinden. Mit einer weltgeſchichtlichen 
That iſt Clemens Aug uſt vorangegangen, und ſein Beiſpiel wirkte, 
wie allerwärts, ſo auch mächtig auf Würtemberg. Das’ religiös” 
kirchliche Leben durch würdige und wiſſenſchaftlich gebildete Männer 
gepflegt, nahm allenthalben einen ſchönen Aufſchwung; muß ich 
auch zu unſerer Beſchämung bekennen, daß wir für Bildung 
kirchlicher Vereine, wie der Piusverein, bis daher nicht ſo viel 
gethan und geleiſtet, als wir nach unſeren Kräften vermocht hätten. 
Erſt wenige Vereine, die ſich dem Mainzer Piusverein als Filiale 
angeſchloſſen, haben ſich gebildet; aber nunmehr hege ich die Zu⸗ 
verſicht, daß die in Mainz abgehaltene Verſammlung auch in un⸗ 
ſeren Gauen ihre gute Wirkung nicht verfehlen werde. Die Main⸗ 
zer Adreſſe an die Reichsverſammlung zur Erzielung der kirchlichen 
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Freiheit hat bei uns Beifall gefunden und aus vielen Theilen des 
Landes iſt ſie mit zahlreichen Unterſchriften bedeckt nach Frankfurt 
abgegangen; indeß iſt ſie auch hie und da auf Mißtrauen geſtoßen, 


das übrigens weniger in einer unkirchlichen Geſinnung, als in Miß⸗ 
verſtändniſſen ſeinen Grund hatte. So hatte in einer Gemeinde ein 
Advocat den Leuten die Meinung beigebracht, unter den lateiniſchen 
Worten placetum regium ſei die Abſchaffung der Zehnten zu verſtehen, 
gegen welche die Geiſtlichen ſich ſichern wollten. Natürlich war es dem 
Pfarrer nicht ſchwer, dieſes Mißverſtändniß zu beſeitigen. An 
anderen Orten ſuchte man die Meinung zu verbreiten, als dienten 
die Adreſſen und die Vereine der Katholiken der Reaction, als 
ſeien wir Anhänger des alten Syſtems. Wahrlich, es liegt uns 
nichts ferner als das; denn wer hat unter dem alten Syſtem mehr 
gelitten, als gerade wir, wen hat die Büreaucratie mehr gedrückt, 

als uns Katholiken? Nein — unſer Ziel iſt nicht rückwärts, ſon⸗ 

dern vorwärts, mag es auch erſt durch Kämpfe und Wirrniſſe 
hindurch gehen, ganz nach dem Vorbilde unſers glorreichen Pius 
IX. Darüber aber ſind in Würtemberg Alle einig, daß es nur 
dadurch beſſer werden kann, wenn wir einen tüchtigen, durch 
Wiſſenſchaft, wie durch Tugend und Eifer ſich aus zeichnenden Cle⸗ 


rus bekommen und das iſt nur möglich, wenn ſich die Kirche ihre 


Geiſtlichen ſelbſt erzieht. Die geistlichen Lehranſtalten müffen deß⸗ 


balb von den Biſchöfen abhängig fein, und wir müſſen Knaben⸗ 


ſeminarien erhalten, wie ſie der Kirchenrath von Trient empfiehlt und 
vorſchreibt. Ich, als Seminariumsvorſtand, habe oft Gelegenheit zu 
beobachten, wie manche Lücken in der auf unkirchlichem Principe 


beruhenden Erziehung beſtehen, und es gibt darum kein anderer 
kirchlicher Gegenſtand, der ſo wichtig und der Theilnahme des 


Vereins mehr zu empfehlen iſt, als eben die Gründung der Kna⸗ 


benſeminarien. — Doch, meine Herrn, ich eile zum Schluſſe. 


Nehmen ſie nochmals entgegen den Gruß von Seiten der Katho⸗ 
liken jener Gauen, aus denen ich hierhergekommen bin, und laſſen 
ſie mich damit die Aufforderung verbinden, daß wir einträchtig 
wirken, in Einem Geiſte, im Geiſte Gottes! Möge der uns kräf⸗ 
tigen gegen den Geiſt des Irrthums, der Lüge und des Abfalls. 
Führen wir miteinander den geiſtigen Kampf; was uns Schwaben 
betrifft, ſo werden wir — ich hoffe es — auf unſere Weener 
tüchtige Schwabenſtreiche thun! | 
Domcapitular Lennig: So eben, meine Herrn, if unfeier 
Verſammlung eine große Freude und Ehre zu Theil geworden. 
Einer der erſten Vorkämpfer der katholiſchen Sache in Deutſchland, 
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ein Mann, der zu einer Zeit ſchon handelte und kämpfte, wo nur 
wenige Deutſche es wagten, für die Kirche das Wort zu führen, 
deſſen Verdienſte um unſere heilige Sache ſo groß und zahlreich 
ſind, daß der ganze Abend mir nicht ausreichen würde, um ſie 
auch nur anzudeuten, ein Mann, bei deſſen Namen ſchon jedem 
katholiſchen Deutſchen das Herz ſtolz und freudig ſchlägt, Freiherr 
v. Andlaw iſt eingetroffen und befindet ſich in unſerer Mitte, 
und ich bitte ihn, zu unſerer Freude und Stärkung ein paar Worte 
von dieſer Stelle aus an uns zu richten. 1100 

v. Andlaw unter allgemeinem Zuruf beſteigt die Tribüne. 002 

Ich weiß nicht, wie ich auf die in einem Uebermaß von 
Freundlichkeit und wohlwollender Güte mir erwieſene Ehre ant⸗ 
worten ſoll. Wenn ich ſo glücklich war, für die katholiſche Sache 
etwas zu thun, ſo war mein Verdienſt das geringſte dabei. Ich 
habe nur gethan, was ich nicht unterlaſſen konnte und wozu meine 
Ueberzeugung mich hintrieb. Wenn ich dadurch etwas gewirkt 
habe, ſo verdanke ich es dem Zuſammenwirken günſtiger Umſtände. 
Es thut mir wohl, mich in einer ſo großen und edlen Verſammlung 
Gleichgeſinnter zu finden, da ich in den Verſammlungen, in wel⸗ 
chen ich ſonſt zu reden hatte, nicht immer ſolche Beiſtimmung gefun⸗ 
den habe. Ich danke Ihnen nochmals für dieſe Aufnahme. Wirken 
wir in Ernſt und Eintracht, und der Sieg iſt nee Wann — das 
liegt in der Hand des Herrn. ˖ 

Abgeordneter Nuland von Berli in: Noch einmal den beiden 0 
unerſchrockenen Vertheidigern der katholiſchen Freiheit, die wirkten 
zu einer Zeit, wo ſie allein ſtanden und Niemand wirkte, die redeten, 
wo man uns den Mund geſchloſſen hielt, den vortrefflichen Män⸗ 
nern, von Andlaw und Buß, ein aus vollem Herzen darge⸗ 
brachtes Hoch! (Lautes, lebhaftes Hoch.) 

Wie wohl, wie heimiſch fühle ich mich in dieſer Berſammlung > 
des Volkes, zu dem auch wir gehören; denn auch in Berlin beſteht 
der Piusverein aus dem Volke. Das was man gewöhnlich ſo 
nennt, iſt nicht das Volk, ſondern eine kleine Minorität, die 
knechten und beherrſchen will, und ſich fälſchlich den Namen des 
Volkes zulegt. Das wahre Volk iſt jenes, das mit dem lieben 
Gott in der unmittelbarſten Verbindung ſteht, Gottes Unterſtützung 
will und braucht, und darum auch die Mittel haben will, dieſe 
Verbindung zu ſichern. Eines dieſer Mittel iſt die Schule. Was 
unſer Volk hiefür gethan, davon habe ich bereits in einer andern 
heute gehaltenen Verſammlung Zeugniß abgelegt. Laſſen ſie mich 
eines andern noch erwähnen, das ich zugleich mit jenem ſchon ange⸗ 


a, 


deutet habe: ich meine die Aſſociation in den Orden, und vorzüglich 
die der Liebe in der Genoſſenſchaft der barmherzigen 
Schweſtern. In der ſogenannten Stadt der Intelligenz, in der 
Stadt, wo man an die Stelle des Begriffs ein ſchöͤn geſprochenes 
Wort ſetzt, und glaubt, man habe damit etwas Rechtes geſagt, dort, 
meine Herrn, ſtaunen Sie! haben wir die Aſſociation der Liebe, 
die barmherzigen Schweſtern. Wie wir zu ihrem Befig gekommen, 
will ich kurz erzählen, es könnte vielleicht für Mainz ein Fingerzeig 
fein, wie es anzufangen, um ſie ebenfalls hier einzubürgern. 
Vor 7 Jahren wagte ein weſtphäliſcher Franziskaner auf ſeiner 
Reiſe nach Rom ſich auch nach Norddeutſchland; über Hannover, 
Braunſchweig, Magdeburg, kam er nach Berlin, um einen Paß 
ins Ausland zu erbetteln. Er that es, ohne unterwegs ſein Or⸗ 
dens habit abzulegen; auch fein Gelübde, das ihm verbietet, Geld 
zu berühren, hat er vollſtändig gehalten. In ſeiner Begleitung be⸗ 
fanden ſich ſieben bis acht Jungfrauen, die entſchloſſen waren, auswärts 
zu ſuchen, was das Vaterland ihnen nicht gewährte: einen Ort, 
wo ſie in klöſterlicher Einigung chriſtliche Liebe üben konnten. Ohne 
Gelübde abgelegt zu haben, trugen ſie ſich klöſterlich. Der Mönch 
fand in Berlin bei einem Geiſtlichen Herberge, die Jungfrauen in 
katholiſchen Familien. Der Aufenthalt dauerte längere Zeit, und 
da ſah man denn täglich den Franziskaner durch die Straßen 
wandeln; ſtaunend betrachteten die Berliner das unerhörte Wunder. 
Nach ſechs Wochen zog der Pilger weiter nach Rom, von wo er 
dann an das heil. Grab nach Jeruſalem gewallfahrtet iſt. Jetzt lebt 
er ſtill in einem weſtphäliſchen Kloſter. In dieſer kurzen Geſchichte 
liegen die barmherzigen Schweſtern verborgen. Unſer Volk wunderte 
ſich ſeinen Geiſtlichen gegenüber, wie es möglich ſei, daß man dieſe 
halben Kloſterſchweſtern und dieſen ganzen Mönch in Berlin über die 
Straßen gehen ließe, ohne ſie ſogleich dazubehalten. Schlagen ſie uns die 
wandernden Mönche nicht todt, ſo werden ſie auch die bleibenden 
nicht todiſchlagen. Dulden ſie den Namen der barmherzigen Schwe⸗ 
ſtern, ſo werden ſie wohl auch die Sache dulden. Es war ein Schu⸗ 
ſtergeſelle, der ſo ſprach. Ueber dieſe Aeußerung wurde der Clerus 
ſtutzig, ſprach mit Gliedern der Gemeinde, deren Beutel auf eine 
Verwirklichung des Gedankens hoffen ließ. Die hielten uns für 
verrückt, wir uns ſelbſt auch. Eines Morgens kommt zu mir ein 
Tiſchlergeſelle (in der Herberge 45 Stock hoch hatten ſie die Sache 
durchgeſprochen) — er brachte mir 17 Thaler und erklärte: „Das 
iſt mein erſpartes Vermögen aus meiner Arbeit von einem halben 
Jahre; dieſe gebe ich zur Gründung des Kloſters für barmherzige 
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Schweſtern. Das erzählte ich bei guten Katholiken, Mitgliedern 
unſerer Gemeinde, die das Herz auf dem rechten Flecke haben. Die 
ſagten: eine ſolche Opferwilligkeit, die den Schweiß eines halben 
Jahres Gott zu Füßen legt, wird und muß er erhören. Wir wol⸗ 
len in Gottes Namen das Kloſter aufbauen — und jetzt ſteht es. 
Wir agitirten von der Kanzel aus und durch ein Blatt, das von des 
Volkes Geld gegründet und erhalten wurde. Wir bekamen ſo viel, 
daß wir ein Haus miethen konnten, Kaiſerſtraße Nr. 29. Wir 
bildeten ein Comité; Ran der Spitze ſtand Herr von Beckedorf. 
Was den Geiſtlichen an Muth fehlte, erſetzte ſeine Glaubensmuthig⸗ N 
keit. Indem ich des Herrn von Beckedorf, eines Mannes aus den 
höchſten Kreiſen der Geſellſchaft gedenke, fühle ich mich gedrungen 100 
auch einer Reihe anderer hochſtehender Männer in Berlin rühmend 
zu erwähnen. Ihre Namen ſind zum Theil dem ganzen katholiſchen 
Deutſchland bekannt. Allein leider ſind ſie immerhin nur Ausnahmen; 
ſo daß dennoch dem Volke, das von ſeiner Hände Arbeit lebt, der 
Hauptruhm in dieſer Sache verbleibt. — Ich kehre zur Sache rs G 
Das Comits feste ſich in Verbindung mit dem Biſchof von Ranch 
Auf die Vorſehung hin ſchickte dieſer vier Schweſtern nach Berlin. 
Die Novizenmeiſterin brachte fie dorthin, wo, wie ihnen vorausge⸗ N: 
ſagt war, Mangel, Spott, Verfolgung ihrer wartete. Es geſchah ihnen 
nichts zu Leid. Aber ſie kamen in ein Haus, und fanden kein Bett, nur 
einige Pfühle, welche gute Leute hergeſchenkt hatten. Denn Niemand 
hatte geglaubt, daß ſie kommen könnten und wuͤrden. Sie borgten 
Stühle, Bänke, Gabeln, Löffel, Holz von proteſtantiſchen Nach⸗ 
barn. Jetzt haben ſie zwei und ſechzig garnirte, und wohlbemerkt, 
auch belegte Betten; DER alle wolen von den 1 Schwe⸗ 90 
ſtern verpflegt ſein. 70 
Ich will noch te: rechen; von wel Art hier Wirkſam⸗ 3 
keit. Sie iſt eine doppelte: nach Außen für ihre Kranken, nach 
Innen auf ſich ſelbſt. Gegen ſich find ſie von einer Strenge, wie 
wir ſie gegen uns nicht üben möchten. Ohne Unterlaß im Dienſte 
der Kranken angeſtrengt, ſind ſie dennoch ſtets innerlich geſammelt, 
in Gebetsübung begriffen; aber höher noch ſtehen ſie durch ihren 
vollkommenen Gehorſam, und durch die Demuth, in welcher ſie ihre 
Strenge gegen ſich ſorgfältig zu verbergen trachten. Zum Beleg 
dafür eine kurze Geſchichte. Eine zarte Schweſter war kränklich. Sie 
hatte die Nacht bei einem Kranken wachen müſſen. Indeſſen war 
ein ſchwerer Mann geſtorben. Nun ſetzen aber die barmherzigen 
Schweſtern eine Ehre darin, an ihre Pflegbefohlenen, Kranke und 
Todten, keinen Fremden Hand anlegen zu laſſen. Jene Schweſter 


— 3 


wäre an der Reihe geweſen, den Todten zu beſorgen. Aber um 
ſie zu ſchonen, ſagte die würdige Mutter: geh' du zu Bett, Be 
andere Schweiter wird mit mir die Leiche waſchen und wegtragem 
Ich war dabei. Als ob ihr eine große Freude entgangen wäre, zer⸗ 
drückte die kränkliche Schweſter eine Thräne im Auge. Da ſprach zu 
mir die Oberin: Sehen Sie, Kaplan, wie unſer Engel murrt? iR | 
Schweigend küßte ſie der Oberin die Hand und ging zu Bette. Hier haben 
Sie eine Probe der Demuth und des Gehorſams, womit die barmherzi⸗ 
gen Schweſtern die Welt erobern. Was nun ihre äußere Wirkſamkeit, 
zum Wohle der Kranken, betrifft, ſo iſt die nicht zu beſchreiben, ſie muß 
erlebt werden. Nicht allein haben ſie den Kern des Volkes ſich erobert, 
ſondern auch die verworfenſten Menſchen, Atheiſten, Gottes läſterer füh⸗ 
len ſich von der Gewalt ihrer Liebe überwunden, und kein Spötter und 
Läſterer wagt es, gegen fie zu reden oder zu ſchreiben. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Gewerke verſchiedenſten Zeichens haben mit den Schweſtern Ver⸗ 
träge abgeſchloſſen, damit ihre Kranken von ihnen verpflegt werden. 
Da es an Betten hiezu fehlte, haben ſie ſelbſt die Betten gekauft 
und legen ihre Kranken hinein. — Dieſes die kurze Geſchichte und die 
Einrichtung und der Erfolg der barmherzigen Schweſtern in Berlin. 
Und was wir daraus lernen ſollen? Laßt uns einig ſein in dem 
Glauben, aus dem eine ſolche Liebe entſpringt, und laßt uns zu⸗ 
ſammen wirken in dieſer Liebe. Sie allein führt zur Rettung un⸗ 
ſeres am Rande des Verderbens ſtehenden Vaterlandes; mag man 
beſchließen was man will; was die wirkt, kann nicht zertreten wer⸗ 
den; es wächſt empor zur Einigung unſeres Vaterlandes nach 
Innen und nach Außen — und dadurch allein kann es wieder wer⸗ 
den, was es war, das Herz Europa's. 
Der Abgeordnete von Aachen, Advokat Lingens: Von der A 
Grabſtätte jenes großen Mannes, der Deutſchlands Einheit, Deutſch⸗ 
lands Größe und Geſittung auf dem Grundſtein der katholiſchen 
Kirche aufgebaut, vom Grabe Karls des Großen, des Gründers 
des h. römiſchen Reiches deutſcher Nation, kommen wir und bringen 
euch in der Stadt des heil. Bonifazius brüderlichen Gruß. Wir 
Aachner, obwohl abſeits vom Rheine wohnend, ſind doch durch⸗ 
aus Rheinländer nach Art und Geſinnung, darum verſtand es ſich 
wohl von ſelbſt, daß auch wir alsbald einen Piusverein in's Leben 
riefen, dem ſchon gleich im Anfang ſechs hundert Männer aus dem 
Kerne des Volkes beitraten. Als eine Eigenthümlichkeit unſeres 
Vereines hebe ich hervor, daß wir von vorneherein neben der kirch⸗ 
lichen auch die politiſche und ſoeiale Wirkſamkeit in unſeren Bereich zo⸗ 
gen. Insbeſondere die ſociale Frage iſt ja die große Aufgabe der 


Gegenwart und das Feld, auf welchem der Katholicismus ohne 
Zweifel in der nächſten Zukunft ſeine Triumphe feiern wird. Ich 
will daher auch von einigen anderen wohlthätigen Anſtalten reden, 
an denen Aachen ſo reich iſt, wie keine andere rheiniſche Stadt, 
deren es aber auch in hohem Maaße bedarf. Aachen iſt eine Fa⸗ 
brikſtadt, und da gibt es immer der Armen und Hülfsbedürftigen 
viele, beſonders aber in einer Zeit allgemeiner Nahrungsloſigkeit. 
Allein ſtärker als alle Noth iſt die aus dem chriſtlichen Glauben ent⸗ 
ſpringende Liebe. Und unſere Stadt, ſo reich an Denkmälern und 
Ueberreſten des chriſtlichen Alterthums, ſeit Uralt berühmt durch 
ihre Religioſität, iſt auch heute noch Heimath eines innigen und regen 
katholiſchen Lebens. Wohl hat auch bei uns die hohle Aufklärerei unter 
den ſ. g. Gebildeten ihre Verwüſtungen angerichtet, aber dem Kerne 
des Volkes konnte ſie nichts anhaben; und auch in den reicheren und 
höherſtehenden Claſſen der Geſellſchaft ſind bei uns zahlreiche Fa⸗ 
milien, in welchen Glaubensinnigkeit und werkthätige Liebe heimiſch 
geblieben ſind. Ja, Aachen iſt eine katholiſche Stadt, von einem 
gläubigen, ſorglich frommen Volke bewohnt; man braucht nur un⸗ 
ſere Kirchen zu beſuchen, um ſich davon zu überzeugen. Ein noch 
ſchönerer Beweis aber ſind die wohlthätigen Vereine und Anſtalten, 
von denen ich reden wollte. Zuerſt erwähne ich den Verein des 
heil. Vincenz von Paul. Ihnen Allen iſt es wohlbekannt, wie 
vor anderthalb Decennien in Paris ein Paar Studenten aus verſchie⸗ 
denen Facultäten ſich verbanden, um mitten in einer glaubens⸗ und 
liebeleeren Zeit um Chriſti willen perſönlich Werke der Barmher⸗ 
zigkeit zu üben, und mit der leiblichen zugleich der geiſtigen und 
ſittlichen Noth der Armen hülfreich entgegen zu kommen. Gering 
war ihre Zahl, ſchmal ihre Mittel, nun iſt der Verein weit über 
Frankreichs Gränzen hinaus verbreitet, keine Art der Noth iſt, der 
er ſich nicht annimmt, und bereits ſind Millionen durch ſeine Hand 
den Armen zugefloſſen. Auch in Aachen haben wir ſchon vor ge⸗ 
raumer Zeit dieſen Verein eingebürgert und täglich wird ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit umfaſſender und ſegensreicher. Daneben beſitzen wir die 
barmherzigen Schweſtern, deren edles Wirken ein Vorredner 
ſo herrlich geſchildert hat, und zwar haben dieſelben bei uns das größte 
Haus in der Rheinprovinz. Erſt neuerdings waren wir ſo glück⸗ 
lich ein anderes Inſtitut in's Leben treten zu ſehen, dem Unterricht 
der weiblichen Jugend, beſonders der ärmeren, gewidmet. Aach⸗ 
ner Jungfrauen haben es gegründet, und da der Staat hindernd 
in den Weg trat, erſt in der letzten Zeit perſönlich die Genehmig⸗ 
ung in Berlin gleichſam ertrotzt. Schnell wurde durch Wohlthäter 


ein großes Capital zuſammengebracht, ein Haus im Werth von 
40,000 Rihl. erworben, und jetzt verſehen dieſe Jungfrauen nicht 
blos Pfarr⸗ und Armenſchulen in Aachen, ſondern haben bereits 
eine Filial⸗Anſtalt in Bonn übernommen. Endlich wurde vor 
wenigen Monaten noch Genehmigung erwirkt für Einführung eines 
anderen Ordens der chriſtlichen Liebe; es iſt dies das Haus zum 
guten Hirten, beſtimmt zur Beſſerung gefallener Frauensperſonen. 
Namhafte Summen wurden ſchnell dafür aufgebracht, ein Haus ge⸗ 
baut und ſo beſtehet auch dieſe Anſtalt in unferer Mitte und verbreitet 
d n:meljachen Segen. Solches Wirken, wie ich es in kurzen Zügen ge⸗ 
ſchildert, kann, wird keine Staatsgewalt verhindern; und ſolches 
Wirken wird auch in den Stürmen der Gegenwart den Sieg er⸗ 
ringen. Mögen auch ſchwarze Wolken vor unſeren Augen ſich er⸗ 
In — die Kirche kann nicht zertrümmert werden, ſo lange der 
chriſtliche Glaube und die aus ihm entſpringende Liebe beſtehen. 
Der Abgeordnete Kreß aus Münſter: Ich bringe Gruß aus 
dem Lande, wo die Wiege und das Grab von Clemens Au guſt 
ſteht, dem Vorkämpfer der kirchlichen Freiheit. Wir haben keinen 
ſchönen Strom, kein ſo bewegliches und rühriges Volk, wie die 
Rheinländer, dafür aber iſt das unſrige feſt, wie ſeine Eichen, treu 
im Glauben und in ſeiner Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche. 
So mußte denn auch bei uns die Beſtrebung für religioſe Freiheit 
alsbald Anklang finden, und kaum wurden uns die Satzungen des 
Mainzer Piusvereins durch die Blätter bekannt, ſo traten auch wir 
in Münſter zu einem Vereine zuſammen, und von ihm bin ich 
geſandt, dem hieſigen Vereine, als dem erſten Gründer, den Dank 
des unſrigen aus zuſprechen. Zwar fand die Sache Anfangs einige 
Schwierigkeit bei uns. Unſere gemüthlichen Weſtphalen meinten, 
bei allgemeiner Freiheit müffe auch die Freiheit der Kirche ganz von 
ſelber kommen; andere fürchteten Störung des confeſſionellen Frie⸗ 
dens durch die Gründung des Vereines; aber weit entfernt, daß 
letzteres der Fall geweſen wäre, zeigte ſich vielmehr das gerade 
Gegentheil. Bekanntlich wurde unſer Land ſehr ſchmerzlich getrof⸗ 
fen, das Gefühl des Volkes arg verletzt dadurch, daß einer ſeiner 
Vertreter bei der Reichsverſammlung (von Flottwell) den be⸗ 
rüchtigten Gritzner'ſchen Antrag gegen den Prieſtercölibat mit unter⸗ 
zeichnete. Die Stimmung des Volkes gab ſich in Auflaufen kund, ja 
man ging ſo weit, daß man ſich Thätlichkeiten gegen deſſen Woh⸗ 
nung zu Schulden kommen ließ. Da war es der katholiſche Verein, 
der zur Ruhe mahnte, und den Unwillen des Volkes in die geſetzlichen 
Gränzen zurückführte. Es iſt durch eine energifche Petition bei un⸗ 
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ſerer Staatsregierung gelungen, den Mann, der an der Spitze einer 
Provinz ſo wenig die Geſinnung der Bewohner zu reſpectiren 
wußte, von dieſem Poſten zu entfernen. Bei dieſer Gelegenheit 
legten ſich auch die Vorurtheile gegen den Verein, und gegenwärtig 
zählen wir an 800 Mitglieder. Wenn frühere Redner von ihren 
Vereinen uns berichteten, daß dieſelben größtentheils aus dem 
Volke ſich gebildet, ſo iſt das bei uns anders, indem derſelbe durch 
alle Stände ausgebreitet iſt. In unſern Verſammlungen ſitzen 
neben den Grafen und Freiherrn der Arbeiter, neben Offizieren 
der Bürger, neben dem Beamten der Handwerker, und bereits hat 
ſich der Verein über Weſtphalen ausgebreitet. Welchen Umfang 
und Einfluß derſelbe bis daher gewonnen hat, geht wohl am Beſten 
daraus hervor, daß unſere Adreſſe nach Berlin nicht weniger als 
12000 Unterſchriften zählt; aber ſeine Thätigkeit wird bald noch 
eine weit größere ſein. Denn jetzt hat man erkannt, daß die Zeit 
eine ſehr ernſte iſt; bis auf den entlegenſten Bauernhof hinaus ſehnt 
man ſich nach der Freiheit, und fühlt gemeinſames Wirken als 
nothwendig, wenn die Selbſtſtändigkeit der Kirche errungen werden 
ſoll. Darum reicht unſer Volk freudig ſeine Hand allen deutſchen 
Stämmen zum gemeinſamen Wirken dar. Und wirken wir mit 
Eintracht und Beharrlichkeit, ſo werden wir ſicher die Freiheit 
erringen. 
Der Abgeordnete aus Trier, Maler gafinsty: Des Re⸗ 
dens ungewohnt, mußte ich mich dennoch iin die Breſche ſtellen. 
Mitbürger, Ihr werdet es entſchuldigen, daß die Wahl des Trierer 
democratiſch⸗ katholiſchen Vereins als Abgeordneter zu Eurer gegen⸗ N 
wärtigen Verſammlung auf mich gefallen. Unſer Verein iſt jung, 
noch kaum gegründet; da kam uns Eure Einladung zu und es blieb 
nicht lange Zeit zur Auswahl eines Würdigern übrig. Nehmet von 
mir entgegen den Brudergruß, den Euch die Trierer ſenden. Unſere 
Stadt hat in den jüngſten Tagen in politiſcher Beziehung nicht im 
beſten Leumund geſtanden; wer indeſſen die Verhältniſſe kennt, wird 
das Geſchehene wie das Unterlaſſene zu erklären, zu entſchuldigen 
wiſſen. Kein Land hat unter der preußiſchen Beamtenherrſchaft 
mehr gelitten als das Moſelland; durch ihren Druck porzugsweiſe 
iſt die reiche Gegend faſt ganzlich verarmt, ſo daß wir dem nahen⸗ 
den Winter mit Furcht und Bangigkeit entgegenſehen. Zwar hat 
der liebe Gott wie am Rheine ſo auch an der Moſel den Weinſtock 
n geſegnet; aber deſſen Erzeugniß iſt nur ein Palliativmittel gegen die 
äußerſte Noth, es kann und wird dieſelbe nicht von Grund aus he⸗ 
ben. Natürlich bildeten ſich unter ſolchen Umſtänden und durch die 
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Drängniſſe der politiſch erregten Zeit hervorgerufen, alsbald mehrere 
Vereine. Jener Theil der Vornehmheit, der gewöhnlich den Rahm 
von der Milch ſchöpft und dann wieder in die Keller kriecht, um 
ſeine Geldſäcke zu verbergen, wagte es, ſich an die Spitze eines 
Vereines zu ſtellen. Der wollte nicht Jedermann gefallen. Da 
unternahmen es junge Männer, die das Vertrauen des Volkes be⸗ 
ſaßen, ein Programm zu entwerfen; zwar befanden ſich Kirchen⸗ 
feinde unter ihnen; indeß blieb keine Wahl. Im Augenblicke des 
Schiffbruches und des Sturmes wird ja der ſchwimmende Balken 
von Freund und Feind ergriffen. Nach was ſollte hier gegriffen 
werden, wo auf der einen Seite die Feigheit der Bourgeoisie, die 
" Kühnheit und Thatkraft auf der anderen Seite fand r Das Pro⸗ 
gramm jener jungen Männer war kurz und klar und wurde gerne 
unterſchrieben. Es fand ſich in demſelben die gänzliche Unabhän⸗ 
gigkeit der Kirche von dem Staate, das freie Aſſociationsrecht, die 
"freie, innere Entwickelung der Kirche nicht allein ausgeſprochen, 
ſondern ſogar beſonders groß gedruckt. Einer meiner Freunde, 
ein redlicher Mann, forderte mich zur Betheiligung auf, es gelte 
mit vereinter Kraft den Kampf zu kämpfen. Ich ſah — 4 
Schriften des Programmes an und fand darunter freilich 
deren Namen keine Garantie leiſtete, aber auch viele brave Man- 
ner, und darum unterſchrieb auch ich, gleich vielen andern guten Ka⸗ 
tholiken. Bei den Wahlen nach Frankfurt wurde mit unſerer Zuſtim⸗ 
mung L. Simon als Abgeordneter gewählt, der das Programm 
unterſchrieben hatte und nach ausdrücklich gegebener Erklärung jeden 
Buchſtaben garantirte. Wir hegten die Zuverſicht, er werde, wenn 
auch mit Aufopferung ſeiner perſönlichen Anſichten, in den kirch⸗ 
lichen Fragen ſich an dem Buchſtaben des Programms halten. Er 
hat ſich dagegen ausgeſprochen und ſo unſere Erwartungen getäuſcht. 
Das weckte Mißvergnügen; denn der Democraten-VBerein beſtehet 
guten Theils aus Katholiken, und zwar braven Katholiken; wenn 
auch manche laue und Nihiliſten darunter find. Von der kirchlichen 
Geſinnung und von der Rückſicht erzwingenden Zahl der katholiſchen 
Mitglieder des Vereins mag ein Vorfall Zeugniß geben, der bei dem 
Feſt zur Ehre der neugeſchaffenen Centralgewalt ee hat. 
Es war beſchloſſen, auf eine vor der Stadt gelegene Wiefe zu 
um da dem als Reichs verweſer erwählten Erzherzog Joh 9 zu 
huldigen; man hatte zwei Uhr des als Stunde des 
Aus zugs feſtgeſetzt; die Katholiken aber erklärten, „daß fie nicht aus⸗ 
ziehen würden „weil um dieſe Stunde Vesper ſei, die ſie nicht ver⸗ 
ſaumen wollten, und fo wurde der Auszug auf drei Ubr verſchoben. 
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So ging's damals. Leider fanden wir dieſesmal nicht dieſelbe Be⸗ 
rückſichtigung. Als wir ſchwarz auf weiß es leſen konnten, daß 
unſer Abgeordneter Simon ſein Wort nicht gehalten, daß er ſtatt 
für die kirchliche Freiheit, gerade gegen ſie geſtimmt habe, und im 
Verein von einem dagegen zu erhebenden Proteſte gar keine Rede 
war, und als wir auf unſer Dringen, daß etwas geſchehen müſſe, 
ausweichende Antworten erhielten, und fort und fort hingehalten 
wurden, da fühlten Einige, daß es nicht mit ehrlichen Dingen 
zugehe; ich ſage Einige, denn zu Trier, das mit Märtyrerblut 
gedüngt iſt, wo Chriſti Kleid bewahrt wird, und wo die Katholiken 
das Bewußtſein haben, weitaus die Mehrheit zu bilden, da lebte 
man im Wahn, der katholiſchen Kirche könne kein Unheil widerfah⸗ 
ren, und ſo waren denn Viele nur ſchwer aus ihrer Lauheit auf⸗ 
zurütteln. Als ich nun ſah, daß unbedingt zu Gunſten der Katho⸗ 
liken, zur Vertheidigung der Rechte und Freiheiten ihrer Kirche 
nichts geſchehe: als ein jungbärtiges Turnerklübbchen als Claqueur 
angeſtellt wurde, um weitere Anregungen der kirchlichen Fragen zu 
erſticken: als deſſenungeachtet Fragen auftauchten, welche, bei 
näherem Eingehen auf dieſelben, den vorhandenen Zwieſpalt zeig⸗ 
ten, da wurde es mir klar, es müſſe anders werden. Ich wohne 
in einer Vorſtadt mitten unter Schiffleuten, gläubigen Menſchen, 
die mit Gott dem Herrn in der Natur conferiren und die freie Welt 
auf ihrem Waſſer haben; die halten was auf mich, ich war ſogar 
ihr Zugführer bei der Bürgerwehr ſelig. Die Geiſtlichkeit konnte 
nicht wohl etwas thun; das Programm jenes erſten Vereins von 
Wohldenkenden, bei uns nennt man ſie „Heuler“, abgefaßt, war 
ſo pfiffig und verlockend, daß man getäuſcht werden konnte; ich 
ſelbſt hatte Anfangs unterſchrieben; es unterſchrieb die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit, ſelbſt der Biſchof Arnoldi. Tags darauf ſtürzte ſich auf 
dieſes Programm Alles, was der Reaction diente, des Teufels 
ganze Compagnie. Unter der wollte ich nicht bleiben, ich ließ mich 
ſtreichen: die Geiſtlichkeit berieth über Eröffnungen und Beding⸗ 
ungen, die ihr gemacht wurden, und ſtrich ſich gleichfalls aus, 
konnte aber nun nicht ſchnell auf eine andere Seite hinüber, ohne 
Parteiungen hervorzurufen. Was ſollte da geſchehen? In Frank⸗ 
furt waren wir hinter's Licht geführt, und Niemand regte ſich bei 
uns. So fragte ich mich denn: Iſt das die alte Stadt Trier, 
wo Heilige geſtorben und wohin jährlich Schaaren von Chri⸗ 
ſten wallfahrten? Pfui! Wir waren unſerer vier. Noch zehn 
Tage war's bis zur Verſammlung hier in Mainz; wir erklär⸗ 
ten uns kurzweg als Katholikenverein, und zwar als demoera⸗ 
Verhandl. des kath. Ber. 3 
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cratiſcher Katpolifenverein, und bald war unſere Zahl gewachſen; 
denn wir leben in einer Luft, die demoeratiſch iſt; wir find von 
Frankreich, Lothringen, Luxemburg umgeben, und das Moſel⸗ und 
Trierer⸗Land find ſtill, aber denken viel und tief. Der Druck führt 
nothwendig zu Extremen und zudem iſt es, trotz der Errungenſchaften 
des März, bis jetzt noch um kein Haar breit anders geworden. 
Daher ſind wir alle Democraten, und auch ich bin und bleibe Demo⸗ 
erat von Herz und Seele. Seitdem die Fürſten die Urkantone 
haben zu Grunde gehen laſſen, ſeitdem.. ... Doch das Uebermaß des 
Gefühls führt mich zu weit. Freilich kein Wunder. Wir Trierer 
wurden ſeit Jahren als Vagabunden, als lüderliche Wallfahrer 
ausgehöhnt; täglich mußten wir uns die verletzendſten Schimpf⸗ 
reden in Zeitungen gefallen laſſen. Zur Abwehr deſſen haben wir 
bei der Regierung die Conceſſion zur Herausgabe eines Blattes 
nachgeſucht; höhnend wurde uns geantwortet: „Wir fühlen kein 
Bedürfniß dazu.“ Noch ärger ging es uns mit unſerem Landarmen⸗ 
haus, für deſſen ſchreiende, alle Sittlichkeit, alles beſſere Gefühl 
verletzende Mißſtände wir ſeit Jahren umſonſt Abhülfe verlangten. 
Sie iſt uns bis zur Stunde nicht zu Theil geworden. So haben 
wir den Glauben an alle weltliche Macht verloren. Unſer Streben 
iſt nun, die politiſchen Errungenſchaften auf dem W mo⸗ 
eratie zu verwirklichen, denn es ſind Rechte, mit dem Blute des 
5 Volkes erkauft. Wir ſind und bleiben Democraten; aber wir find 
nicht, was Manche in Mainz ſind, die ſich ſo nennen; wir ſind 
und bleiben vor Allem gute Katholiten. Niemand bei uns erküh⸗ 
net ſich, den Glauben, die Kirche und ihre Diener herunterzuſetzen. 
Leider geſchieht das bei Euch, wie ich's mit eigenen Ohren gehört 
habe. Gewiß haben Viele in der Verſammlung ſich darüber ge⸗ 
ärgert, wie ich; warum find fie nicht aufgeſtanden und haben kräf⸗ 
tige Einſprache erhoben? Iſt das Muthloſigkeit oder Mattherzig⸗ 
keit! So darf es nicht bleiben bei Euch. Wir Katholiken ſind keine 
Reactionäre; wir wollen und lieben und erſtreben die Freiheit in 
ihrem äußerſten Maaße; darum wollen wir aber auch vor Allem 
die Freiheit, nach unſerm Glauben zu leben, ohne deßhalb be⸗ 
ſchimpft zu werden; wir wollen die Freiheit der Kirche von aller 
Staatsbevormundung, und deßhalb ſind wir zu einem großen 
Verein zuſammengetreten. 

Der Abgeordnete Freiherr v. Andlaw aus Freiburg: Auch 
ich habe mich der großen Wallfahrt nach Trier angeſchloſſen, ich 
bin, wie man uns zu nennen pflegte, einer von den Trierern 
„Rockrittern“ geweſen, und ich ſpreche das nicht allein vor dieſer 
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Verſammlung aus, ſondern habe gleich damals ſchon kein Hehl 
daraus gemacht. Indeſſen zog mich nach Trier nicht allein das 
Verlangen, an dieſer großartigen Kundgebung katholiſcher Fröm⸗ 
migkeit Theil zu nehmen, ſondern auch eine verwandſchaftliche 
Rückſicht: die Reife, war für mich zugleich eine Wallfahrt zu theu⸗ 
ern Anverwandten. Vor hundert Jahren und darüber ſtiftete einer 
meiner Vorfahren, Nicolaus von Jaquemin, das Kloſter der Vi⸗ 
ſitation, in welches drei Töchter von ihm eintraten, worin ſie auch 
ſtarben, die eine im Rufe der Heiligkeit. In den Stürmen der 
Zeit iſt leider dieſe Anſtalt zerfallen; die Mitglieder derſelben wur⸗ 
den in einer Weiſe ausgetrieben, daß ſie mit dem Hungertode ran⸗ 
gen, und all ihr Bemühen, und alle ihre Bitten, ihr ſtiftungs⸗ 
mäßiges Werk fortſetzen zu dürfen (ſie beſchäftigten ſich nämlich nach 
den Statuten ihres Ordens mit der Erziehung der weiblichen Ju⸗ 
gend), war umſonſt; ſie mußten, um weltlichen Lehrerinnen Platz zu 
machen, Haus und Hof verlaſſen. Die Zeit iſt nun eine andere 
geworden, und ſo ſpreche ich denn gegen den Abgeordneten von 
Trier, der vor mir das Wort gehabt, die Hoffnung aus, der ka⸗ 
tholiſch⸗democratiſche Geiſt der Trierer werde auch dieſes demoera⸗ 
tiſche Inſtitut — denn es iſt ja ein Inſtitut zum Wohle des Volkes 
geweſen — wieder in's Daſein rufen und zur Blüthe bringen. — 
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Wir haben von Hinderniſſen gehört, auf welche der Verein in mans 


chen Gegenden geſtoßen; auch bei uns hat es an Hinderniſſen 806 
gefehlet. Als wir daran gingen, den Verein bei uns in's Leben 
zu rufen, wurde uns entgegnet, es könne dadurch leicht das Ver⸗ 
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weiteres Beder enz es könnte dadurch ein verderbli cher Zwie galt 


zwiſchen den verſchiedenen Richtungen in der Kirche hervorgerufen 
werden. In Baden beſteht allerdings eine ſolche Verſchiedenheit 
der Richtung; aber es iſt klar, nur eine einzige Richtung iſt die 
rechte, wenn nämlich die Gläubigen und Prieſter, mit ihrem Bi⸗ 
ſchofe und dem Papſte in einträchtiger, lebenskräftiger Verbindung 
ſtehen. Selbſt die Beſorgniß hat man ausgeſprochen, es könne 
der durch den Verein zur Ausbildung gebrachte Gegenſatz zu einem 
Bruche und dadurch zu offenem Abfalle führen. Aber was nutzt 
3 ** 


ine Störung erleiden. 


abe | wir Katholiken beabſichtigten nichts 
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und wirkt ein Zuſammenhalten, dem die innere Einheit fehlt? Nur 
grundſätzliche Vereinigung, nicht eine blos formelle, iſt von 
Dauer und kann der Kirche zum Heile gereichen. Von allen — 
ſen Beſorgniſſen iſt übrigens keine in Erfüllung gegangen; der 
Verein iſt ins Leben getreten und hat feine Thätigkeit entfaltet, ohne 
daß der Friede der Confeſſionen oder die Eintracht unter den Katho⸗ 
liken eine Störung erlitten hätte. Allerwärts iſt man freudig 
unſerem Vereine beigetreten, und das Volk hat ſich gedrängt, den 
Petitionen um Verwirklichung der kirchlichen Freiheit ſeine Unter⸗ 
ſchriften beizuſetzen. Freilich hat's auch da an dem Vorwurfe nicht 
gefehlt, daß viele Tauſende ſolche Petitionen unterzeichnen, ohne 
deren Inhalt zu verſtehen. Aber das iſt unrichtig; es mag wohl 
öfters der Fall ſein, daß der gewöhnliche Mann ſich über einzelne 
Punkte und Ausdrücke, und deren ganze Bedeutung und Wichtigkeit, 
nicht vollkommen Rechenſchaft geben kann; aber was die Petition 
im Ganzen will, die Freiheit der Kirche und deren ungehindertes 
Wirken, das verſteht er ſehr wohl, denn er hat das höͤchſte Ver⸗ 
ſtändniß, höher als eine dürre Wiſſenſchaft es gibt, jene Ueber⸗ 
zeugung des Glaubens, die überall das Rechte herauszufühlen und 
feſtzuhalten weiß. Und dieſe richtige Einſicht in die Verhältniſſe 
und in das, was der Welt und der Kirche Noth thut, hat das 
Volk, das feſt in ſeinem Glauben ſteht, mehr, als Viele aus den 
höheren und gebildeten Ständen, denen mit dem lebendigen Glau⸗ 
ben auch das eigentliche Verſtändniß abhanden gekommen iſt. In⸗ 
ſofern beſtehen unſere Vereine in der That aus demoeratiſchen Ele⸗ 
menten und haben auch eine democratiſche Richtung. Ich, für 
meine Perſon, gehöre der Geburt nach zu dem, was man „Ariſto⸗ 
cratie“ zu nennen pflegt; aber meine Geſinnung iſt volksthümlich, 
alſo democratiſch, denn ich ſtehe ganz auf einem volksthümlichen 
Boden, auf dem des Chriſtenthums, und bin Chriſt vor Allem, 
und habe mich noch auf keiner Inconſequenz ertappt auf dieſem 
Fundamente. Und ich glaube, das iſt der Boden, auf welchem 
Ariſtocratie und Demoeratie ſich begegnen und ihre Uebereinſtim⸗ 
mung finden müſſen. Mit Freuden reiche ich unſerem Demoeraten 
Laſinsky, den ich mit mir auf dieſem ſelben Boden finde, die 
Hand zu gemeinſamem Wirken für die Freiheit der Kirche, und 
was damit innigſt verbunden iſt, für das Wohl des Volkes. — 
Der Abgeordnete Wittke aus Groß⸗Glogau: Redner 
von Süd und Nord und Weſt haben hier geſprochen; das Gemälde 
iſt nicht vollendet, ſo lange nicht auch einer aus dem Oſten aufge⸗ 
treten iſt. Ich komme vom äußerſten Oſten des deutſchen Vater⸗ 
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landes, aus der Provinz Schleſien, deren Kind ich bin, und will 
einige Worte zu Ihnen ſprechen in Auftrag von edlen Herzen, die 
in mich gedrungen, ja die mir keine Ruhe gelaſſen haben, daß ich 
hineilen möchte nach der katholiſchen Stadt am Rhein, um zu hören, 
was Begeiſterung da beſchließe, um es auch dort fruchtbar zu ma⸗ 
chen. Denn Schleſien nimmt innigen Antheil an dem, was zur 
Förderung des Wohls der Kirche und des katholiſchen Volkes führt; 3 
es lebt in ſeinem Volke der katholiſche Geiſt, und namentlich hat die 
Pflanze der werkthätigen Liebe unter den größten Stürmen ſich 
bewährt. Das hat ſich bewieſen bei dem ſchrecklichen Hungertyphus, 
von dem unſer armes Oberſchleſien heimgeſucht ward. Das Elend, 
das uns traf, überſteigt allen Begriff; aber mit Todes verachtung 
gingen unſere Prieſter zu den mit der anſteckenden Seuche Behafteten 
und brachten ihnen Hülfe, ſoweit ihre Kräfte reichten, und konnten 
ſie das Elend nicht abwenden, ſo konnten ſie es doch lindern. Bres⸗ 
lau ſandte feine barmherzigen Brüder, die überall, wo fie hinkamen, 
Troſt ſpendeten und wieder den Muth erweckten, der gänzlich ge⸗ 
ſchwunden war. Aber denken Sie ſich: 70000 Menſchen ſind damals 
geſtorben und 31 Prieſter, die in ihrem heil. Berufe ihr Leben zum 
Opfer brachten. Das beweiſt denn doch, meine Herren, daß Schle⸗ 
ſien noch einen guten Fond hat, und daß es nur der Erweckung be⸗ 
darf, um den Glauben und alle Früchte des Glaubens zu herrlicher 
Entfaltung zu bringen. So iſt's denn auch in Groß⸗Glogau, 
von wo ich geſandt bin. Es war rührend, den Eifer zu ſehen, wo⸗ 
mit die Mitglieder unſeres Vereines, als ſie Nachricht von der nach 
Mainz ausgeſchriebenen Verſammlung bekamen, mich beſtürmten, 
die weite Reife zu unternehmen; wie ſie alle Hinderniſſe, die ſich ent⸗ 
gegenſtellten, beſeitigten, und mit eigenen Opfern, mit Gaben der 
Liebe ſie mir möglich machten. So bin ich denn hier, und freue 
mich in Ihrer Mitte zu ſtehen und ſo manchem an Sie ausge⸗ 
ſprochenen Gruße auch den meiner weit entfernten Landsleute AR, 
reihen. | 
Der Vorſitzende ſchloß die Verſammlung mit einigen Worten, | 
welche die Anerkennung der von den Rednern kund gegebenen 
Geſinnung, im Namen Aller den Ausdruck des Dankes für die über⸗ 
brachten Grüße und die Erwiederuug derſelben von Seite der Ver⸗ 
ſammelten enthielten. 
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Der Borfigende begrüßt die N Bei han itofireng foricht 
ihnen das Vertrauen und den Dank im Namen des katholiſchen Volkes aus 
wegen ihres kräftigen und hingebenden Wirkens für die Freiheit der Kircheund 
des Unterrichts, hebt namentlich hervor, daß, wenn ſie auch bei der 
erſten Abſtimmung über dieſe Gegenſtände in der Minderheit geblieben, der 
beſte Theil der Nation auf ihrer Seite ſtehe und mit ihnen unter einer 
Fahne kämpfe. Er bittet ſie, in der heutigen allgemeinen Verſammlung 
das Wort zu ergreifen und erfucht die Redner, behufs der Feſtſtellung der 
Reihenfolge der Vorträge ſich anzumelden. Reichstagsabgeordneter Rei⸗ 
chensperger erwiedert im Namen ſeiner Collegen Gruß und Dank, ertlärt, 
daß Probſt Döllinger nach getroffener Uebereinkunft Bericht über die 
Verhandlungen in der Kirchen⸗ und Schulfrage und über die Gtundſatze 
erſtatten werde, welche das Verhalten der katholiſchen Abgeordneten in die⸗ 
ſer Sache geleitet hätten; wozu Abgeordneter von Ball N) bemerkt, daß, 
weil die Entſcheidung in dieſer Sache noch ſchwebe, es ihnen nicht zweck⸗ 
mäßig ſcheine, außer dem Berichte von Probſt Döllinger noch weiter 
über dieſen Gegenſtand ſich zu äußern, und daß ſie deßwegen übereingetom⸗ 
men, daß außer dem Abgeordneten Döl linger keiner aus ihnen reden ſolle. 
Riffel von Mainz billigt dieſe Gründe, bittet aber die Reichstagemit⸗ 
glieder zu erwägen, ob ſie es nicht geeignet fänden, den einen oder andern 
Gegenſtand, der nicht ihr Wirken als Abgeordnete berühre, aber mit der 
Aufgabe und Wirkſamkeit der katholiſchen Vereine in Beziehung ſtehe, in 
kurzen Vorträgen zu behandeln. Gewiß erwarte die Verſammlung Sol⸗ 
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ches, und es bedürfe keiner Auseinanderſetzung, welchen Eindruck ſolche 
Worte aus ihrem Munde auf die Verſammlung üben würden. Nachdem der 
Borfigende und andere Vereinsabgeordnete dieſe Bitte lebhaft unterſtützt, 
erklärten ſich folgende Herren, mit der Bemerkung, es müßten ihre Vorträge 
denn eben hingenommen werden, wie ſie ohne Vorbereitung ſich geſtalten 
könnten, bereit: Förſter, v. Ketteler, Oſterrath, v. Ballp, Rei⸗ 
chensperger, Beda Weber, Sepp und Knoodt. Außerdem wur⸗ 
den noch die Vereinsabgeordneten Hardung, Wick, Ruland und Buß 
als Redner eingeſchrieben. Hierauf wurde um 9 Uhr die engere Verſamm⸗ 
lung geſchloſſen, und es begaben ſich ſämmtliche Anweſende in den Acade⸗ 
mieſaal, um ſofort die allgemeine min zu eröffnen. f 
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Der erſte Präſident der Verſammlung, Buß von Frei⸗ 
burg, eröffnet um neun Uhr die Verſammlung mit folgenden 
Worten: 

Wir fühlen uns glücklich, in dieſer altberühmten Stadt die erſte 
Verſammlung der katholiſchen Vereine Deutſchlands halten zu kön⸗ 
nen. Sie alle, meine Herren, wiſſen, welch große Stürme im Früh⸗ 
linge dieſes Jahres über unſer Vaterland ergangen ſind, und welche 
Veränderungen dieſelben hervorgerufen haben, ſo groß und tiefgrei⸗ 
fend, daß Monate geſehen haben, was ſonſt nur Jahrhunderte er⸗ 
füllt. Mögen dieſe Veränderungen fruchtbringend für das Vater⸗ 
land ſein! Wir leben in einer ſchweren Zeit, und von der Gnade 
Gottes und der Wirkſamkeit der Menſchen hängt es ab, ob dieſe 
gewaltige Umwälzung Früchte dauernder Art bringe oder einen Ab⸗ 
grund aufreiße, in welchem die Geſittung unſerer Zeit, die Errun⸗ 
genſchaft von Jahrhunderten begraben wird. Von einfachen con⸗ 
ſtitutionellen Kämpfen ausgehend, hat ſich eine Reihe von Fragen 
auf die Kampfbahn hinausgeworfen, welche die Prineipien bis auf 
die Spitze hinaustreibt, entweder zu unſerer Beglückung oder zur 
allgemeinen Zerſtörung. Gottes Segen möge über dem Vaterland 
walten; aber Segen gewinnt nur, wer ihn verdient, der Menſch 


muß mitwirken, ſonſt fällt er aus dieſem Segen. 


Die Wirkſamkeit der ordentlichen Gewalten iſt tief erſchüttert, 
wir leben gewiſſermaßen ohne eine Regierung. Bei ſolchen Zuſtän⸗ 
den muß der Einzelne ſich ermannen, muß zu den Genoſſen ſeiner 
Geſinnung herzutreten, Mann an Mann, Muth an Muth, Kraft 


an 5 wir wollen uns ſchaaren um die höchſten Grundlagen 

der Geſittung, um die Errungenſchaften des Chriſtenthums. Wenn 
die öffentliche Gewalt für die Sicherheit und Ordnung nimmer 
genügt, dann treten die Einzelnen ein; aber nicht in unbeſtimmter 
Sammlung, ſondern in rperſchaiflicher: Gliederung. Das war 
das Unglück des Vaterlandes, daß dieſe Gliederung unter einer 
falſchen Bureaucratie in allgemeine Erlahmung geſunken iſt. 
Bedenken wir unſere Kräfte, die ſtolzen Erfindungen unſerer Zeit. 
Was ſchaffen wir damit? Nichts! Die Alten haben mit weit ge⸗ 
ringeren Kräften Größeres geſchaffen. Sehen Sie den Gang der 
Geſchichte an den ſchönen Ufern des Rheins. Was für Städte, 
was für Dome haben unfere Ahnen gebaut! Und wir mit allen = 
unſern materiellen Mitteln — was erreichen wir? Nichts! Wir ＋ 
haben nur Zerklüftung, Parteiungen, nirgends Einigkeit. Die 
Blutfahne der rothen Republik ſtellt man uns auf, um zu zeigen, 
daß es eine Lüge war, wenn wir uns rühmten, die deutſche Nation 
ſei die erſte an Geſittung und Frömmigkeit. Gegen ſolches Treiben 
ſtehen wir ein, um die Gewalten, die Ordnung zu ſtützen, die Völ⸗ 
ker, die Stämme zu tröſten, die ſich ſehnen nach Ruhe und nach 
jener nne E die — — . — inne gehabt. f 


Das iſt der | 

Leben, als ern . an Zulunft; x wir 8 Förperfehaft 
liche Gliederungen wieder bauen und Städteverfaſſungen, damit in 
dieſen körperſchaftlichen Mittelpunkten Stützpunkte ſeien, die halten, 
wenn die Throne wanken, die allgemeine Ordnung niederzufallen 
droht. Wir haben es erlebt, a der Abſchaum der Bevölkerung | 


ſich zur Herrſchaft erheben will, daß, begünſtigt von jener Feigheit, 
die in großen Städten ſich findet, Knaben das Ruder geführt, daß 
ſie ſelbſt i in das Heiligthum der Nation, in die Nationalverſamm⸗ 
lung eingedrungen und diejenigen, die vor den Riß ſich geſtellt 
und mit Muth ihre Ueberzeugung ausgeſprochen, mißhandelt, ja 
Meuchelmord an ihnen geübt haben. So weit ſind wir. Wir 
Rebe. an 1 Abgrund, der die ganze Geſi img zu verſchlingen 


hin, wie ein unwürdiges Gewand, und wagt 
ſich, weil, er ſonſt ſein Gewiſſen wagt. | 


Meine Herren! Wir werden den beſſeren Theil der Nation, 
wir werden die Minderheit des Parlaments und die Majorität des 
Volkes zur Bundesgenoſſenſchaft aufrufen. Wir bitten die Herren 
GOaſte der Nationalverſammlung, welche uns heute beſuchen, damit 
ſich zu tröſten, wenn ihr Bemühen nicht den erwünſchten Erfolg 
gehabt, daß der beſſere Theil der Nation ſie ſtützt, daß der übergroße 
Theil des Volkes auf ihrer Seite ſteht. Die katholiſchen Vereine haben 
dieſe Maſſe zu ſammeln, zu belehren, ſie aufzurufen mit der Loſung, 
die Alle kennen und verſtehen, mit der Loſung des Kreuzes. Kreu 
vom Kreuz, das iſt die Deviſe unſeres großen Pius. Das 
auch die Loſung des deurſchen Volkes; das schreiben mur at ine 
ſere Be und davor wird ſich ſenken die blu ige Fahne der 
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Gen der Majeſtät des Volfes, die Entweihung des Ge⸗ 
wiſſens deſſelben. In dieſem Sinne beginnen wir die Wirkſam⸗ 
keit des katholiſchen Vereins. Folget uns, und wir werden das 
Vaterland retten mit allem, was ihm theuer iſt, wir werden die 
Nation aufrufen, die alte Größe des deutſchen Volkes zu wahren. 
Und ſicher! wenn wir die tiefen Triebe im Volke aufrufen, ſo ant⸗ 
wortet es uns aus den Tiefen ſeiner Seele. Darum voran mit 
Muth! mit Muth unter dem Kreuze! Folgen Sie uns! Wir 
retten das Vaterland mit Allem, was ihm theuer iſt, wir beruhigen 
die Gewiſſen des Volkes, wir rufen auf im Volke die tiefen Triebe, 
und es antwortet uns mit dem Scho ſeiner Seele; deßhalb voran 
mit Muth, voran unter dem Kreuze! 

Döllinger von München, Mitglied der deutſchen National- 
verſammlung: Hochgeehrte Verſammlung! Eine Anzahl von Mit⸗ 
gliedern der Frankfurter Nationalverſammlung iſt einer Einladung 
gefolgt, welche von dem Vorſtande des Mainzer Pius⸗Vereins an 
uns gerichtet worden iſt. Wir ſind hierher gekommen einfach in 
Folge einer unter uns gepflogenen Verabredung, ſo viele eben bereit 
und im Stande waren. Wir haben kein Mandat, vertreten Nie⸗ 


mand anders als uns ſelbſt; wir ſind bier nicht als Deputirte, 


ſondern als Katholiken. Und auch nur in Folge derſelben Ver⸗ 
abredung beſteige ich die Tribüne, um dem Wunſche des Vereins 
gemäß einen Bericht zu erſtatten über den Stand der kirchlichen 
Frage in der Nationalverſammlung, und um etwa gehegte Mißver⸗ 
ſtändniſſe, die an die proviſoriſch gefaßten Beſchlüſſe ſich knüpfen, 
zu beſeitigen und unſere Anſicht darüber kundzugeben „ wobei, wie 
geſagt, feſtgehalten werden muß, daß wir nur unſere individuelle 
Anſicht, wie ſie auf Erfahrungen ſich ſtützt, ausſprechen. 
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Auf die großen Veränderungen, die in allen öffentlichen Zuſtänden 
eingetreten ſind, brauche ich nicht zurückzukommen. Sie wiſſen, daß die 
Nationalverſammlung daraus hervorgegangen und wie man von 
Anfang der Anſicht war, daß auch die kirchliche Frage zur Entſchei⸗ 
dung kommen werde. Wie bekannt, hat die Rückſicht hierauf ſelbſt 
auf die Wahlen eingewirkt. Eine Anzahl von katholiſchen Depu⸗ 
tirten aus allen Theilen Deutſchlands vereinigten ſich bald in Frank⸗ 
furt durch gleiche Geſinnungen und fanden es zweckmäßig, über die 
kirchliche Frage vorbereitende Beſprechungen und Ueberlegungen 
zu pflegen. Als frühzeitig vom Aus ſchuſſe der Nationalverſamm⸗ 
lung der Entwurf der Grundrechte erſchien, zeigte ſich, daß zwei 
für alle Katholiken und Chriſten höchſt wichtige Gegenſtände durch 
die Nationalverſammlung ſollten entſchieden werden, nämlich 1) das 
Verhältniß der Kirche zum Staat und 2) das Verhältniß der Schule 
zur Kirche. Es war auffallend, daß von den beſtehenden Kirchen 
keine Rede war, ſondern nur von neu ſich bildenden Secten, die 
keiner Staatsgenehmigung bedürfen ſollten. Die katholiſchen Mit⸗ 
glieder der Verſammlung waren von Anfang einverſtanden, daß 
hier eine auszufüllende Lücke ſei, und daß, wo von den neuen Kir⸗ 
chengeſellſchaften und ihrer Freiheit die Rede, daſſelbe doch auch 
bezüglich der beſtehenden geſchehen muͤſſe, deren Rechte nicht dem 
Zufall überlaſſen bleiben dürften. Wir gingen von der Ueber⸗ 
zeugung aus, daß für die katholiſche Kirche in einer Verſammlung 
wie das Parlament nichts beſonderes beanſprucht werden ſolle, daß 
ſie der proteſtantiſchen nur gleich ſtehen, und daß es unzuläſſig für 
uns ſei, etwas zu fordern, was wir nicht den proteſtantiſchen Brü⸗ 
dern und der proteſtantiſchen Kirche zugeſtehen. Darum richteten 
wir von Anfang her unſere Beſprechungen und Anträge ſo ein, 
daß ſie nichts ausſchließlich Katholiſches enthielten, ſondern nur 
von den in Deutſchland beſtehenden Kirchengeſellſchaften überhaupt 
die Rede war. Dazu waren wir berechtigt und verpflichtet; ver⸗ 
pflichtet, weil bisher ſchon rechtliche Gleichheit beſtand, und wir 
von der Anſicht ausgingen, daß an der Gleichſtellung der Confeſ⸗ 
ſionen nichts geändert werden dürfe, weil wir auch nur Forder⸗ 
ungen der Gerechtigkeit und kein Privilegium beabſichtigten. Be⸗ 
rechtigt waren wir, da in der Nationalverfammlung eine Anzahl 
proteſtantiſcher Mitglieder, namentlich auch proteſtantiſche Geiſt⸗ 
liche ſich von Anfang an mit uns einverſtanden erklärten; berech⸗ 
tigt ferner, weil viele Tageblätter und Schriften uns zeigten, daß 
die Forderung der Freiheit der Kirche bei den Proteſtanten als 
Forderung der Zeit und Gerechtigkeit eben ſo gut erhoben werde, 
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wie dieſes in den katholiſchen Organen geſchah. In Bezug auf die 
Zuſammenſetzung unſeres in Frankfurt gebildeten Vereins bemerke 
ich, daß wir von Anfang über alles Weſentliche einverſtanden waren. 
Wir hatten vier Biſchöfe unter uns, von Breslau, Culm, Er⸗ 
meland und Münſter, und es waren alle Theile des katholiſchen 
Deutſchlands hinreichend vertreten. Wir fühlten, daß wir den Be⸗ 
griff der kirchlichen Freiheit möglichſt concret faſſen und bereit fein: 
müßten, bis ins Einzelnſte darüber Rechenſchaft zu geben. Wir 
mußten ganz Weinen; single aner, und ne Sinne 
haben. N seh ig 
ek Daß der Ausdruck: 70 — der Kirche vom Staat“ unge⸗ 
eignet ſei, und unpaſſend für den erſehnten Zuſtand der katholi⸗ 
ſchen Kirche, davon überzeugten wir uns ſogleich. Wir bedachten, 
daß von einer Trennung gar nicht die Rede ſei, daß Niemand, 
der noch auf chriſtlichem Standpunkte ſteht, ſie verlange. Die 
Kirche trennt ſich von Niemand, der ſich nicht von ihr trennt; ſelbſt 
den Getrennten gegenüber bleibt die Kirche treu und bewahrt ſich 
das Recht der Wiedervereinigung. Was ſollte alſo die Tren⸗ 
nung der Kirche vom Staate bedeuten? Was ſollte das für ein 
Zuſtand ſein? Es kann nicht die Meinung ſein, daß der Staat alle 
chriſtlichen Elemente ausſtoßen, ſich von aller Pflicht und Rückſicht 
gegen ſie als etwas ihm ganz Fremdartiges ledig ſprechen ſolle. 
Nicht dieſe Trennung wollten wir, und wo in den Petitionen dieſer 
Ausdruck gewählt war, konnte derſelbe nur Freiheit, Selbſtſtändig⸗ 
keit, Unabhängigkeit der Kirche bedeuten, was uns auch ohne er 
nung zu Theil werden kann. Dadurch, daß wir die Frei 
Kirche nach Ausſpruch des Princips in beſtimmte einzelne — 
zerlegten, glaubten wir allen Mißverſtändniſſen vorgebeugt und 
das Unbeſtimmte eines zu weit reichenden Wortes beſeitigt zu haben. 
Wir hatten alſo insbeſondere die Freiheit der Kirche in Beziehung 
auf das Placet, auf die Beſetzung der Stellen, und auf den Beſitz 
und die Verwendung des kirchlichen Eigenthums als die einzelnen 
Poſtulate im Sinne und ſtellten fie auf in beſonderen Anträgen. 
Eine weitere Erwägung betraf den Zuſtand der katholiſchen 
Kirche in einzelnen Theilen Deutſchlands, inſofern er durch Con⸗ 
cordate feſtgeſtellt iſt. Wir gingen von der Anſicht aus: 1) daß 
wir für das ganze Deutſchland zu wirken und zu ſprechen haben, 
alſo, wenn Etwas für das Ganze nothwendig, die Rückſicht auf 
ein einzelnes Glied uns davon nicht abhalten dürfe; 2) daß durch 
die großen Umwälzungen von 1848 für die katholiſche Kirche 
Deutſchlands ein neuer Rechtsboden ſich bilde, wie ähnlich durch 
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den weſtphäliſchen Frieden, daß alſo über einzelne Verträge weg⸗ 
gegangen und ein allgemeiner Rechtszuſtand gebildet werden müſſe, 
auf Grund deſſen eiwa neue Concordate abzuſchließen ſeien. So 
viel erkannten wir, daß die Nationalverſammlung die Aufgabe habe, 
einen Rechtsboden für ganz Deutſchland, alſo auch in kirchlicher 
Beziehung, zu ſchaffen, wir alſo durch den alten nicht mehr gebun⸗ 
den ſeien. Auch die Ueberzeugung leitete uns, daß die beiderſeits 
nachtheilige Spannung und Reibung zwiſchen Katholiken und Pro- 
teſtanten aufhören und einem Beſſeren Raum geben werde, wenn 
das Princip der Gleichheit und kirchlichen Freiheit einmal ausge⸗ 
ſprochen und durchgeführt ſein würde. Denn gerade die Einmiſch⸗ 
ung des Staates war es, welche den Streit hervorgerufen und den 
beſtehenden Streit vergiftet und verbittert hat. So würden Katho⸗ 
liken und Proteſtanten auf ihre eigenen Hülfsquellen angewieſen, 
damit aber die Quelle vieler Zerwürfniſſe beſeitigt. 

Aus unſeren Berathungen ging daher ein Antrag hervor, der 
in Bezug auf die Freiheit Alles enthält, was wir zu fordern hatten; 
es iſt der von Nagel ſche, nämlich: „Die beſtehenden und neu 
ſicch bildenden Religionsgeſellſchaften find als ſolche unabhängig 
von der r Staatsgewalt; ſie ordnen und verwalten ihre Angelegen⸗ 
beiten ſelbſtſtändig.“ (Das war das allgemeine Princip. Dieſes 
zerlegten wir in folgende Forderungen:) „Die Beſtellung von Kir⸗ 
chenbeamten unterliegt keiner Mitwirkung von Seiten der Staats⸗ 
gewalt, auch nicht vermöge Patronatsrecht. — Die Bekanntmach⸗ 
ung kirchlicher Erlaſſe iſt nur denjenigen Beſchränkungen unterwor⸗ 
fen, welchen alle übrigen Veröffentlichungen unterliegen. — Jeder 
Religionsgeſellſchaft wird der Beſitz und die freie Verwendung 
ihres Vermögens, fo wie ihre für Cultus, Unterrichts- und Wohl⸗ 
thätigkeitszwecke beſtimmten Anſtalten gewährleiſtet.“ Was nun den 
erſten Punkt betrifft, ſo ſchien uns unzweifelhaft, daß dieſe Forder⸗ 
ung geſtellt werden müſſe, nachdem ohne unſer Zuthun das ganze 
Verhältniß des Staates zur Kirche eine gründliche Veränderung 
erfahren, da Männer von entgegengeſetzter religiöſer Ueberzeugung 
in den Beſitz der einflußreichſten Stellen kommen konnten, und ſo⸗ 
nach die Ausübung des Staats patronates für die Gemeinden uner⸗ 
träglich werden mußte, wenn daſſelbe in den Händen von Männern 
ſich befand, die ſich zu einem andern, möglicher Weiſe zu keinem 
Bekenntniſſe hielten. Wir hatten im Beiſatz das landesherrliche 
Patronatsrecht, wie ſolches beſonders in Süddeutſchland beſteht, im 
Auge, wo bekanntlich der Grundſatz aufgekommen, daß das Patro⸗ 
nat dem Landesherrn als ſolchem zuſtehe. Es verſteht ſich, daß wir 
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nicht daran dachten, unſern Antrag auf das Privatpatronats⸗ 
recht auszudehnen, da dieſes als eine rein kirchliche Angelegen⸗ 
heit und als etwas privatrechtliches die Nationalverſammlung 
nichts angeht. Die zweite Conſequenz war, daß die Bekanntmach⸗ 
ung kirchlicher Erlaſſe keinen beſonderen Beſchränkungen un⸗ 
terliegen dürfe, ſondern die allgemeine Preßfreiheit, vermöge deren 
Jeder ein Straßenplacat anzuheften befugt iſt, auch den Bi⸗ 
ſchöfen zu gut kommen müſſe. Die dritte Forderung betraf die 
Garantie des kirchlichen Beſitzes und Vermögens und der freien 
Verwendung, indem wir meinten, es gehöre zur Freiheit, daß die 
Kirche ihre Anſtalten, nicht nur die des Cultus, ſondern auch der 
Wohlthätigkeit und des Unterrichts, ſelbſtſtändig verwalten und 
im Beſitz derſelben geſichert ſein müſſe. Was das allgemeine Prin⸗ 
eip betrifft, daß jede Religionsgeſellſchaft, ſowohl die neu ſich 
bildenden, als die beſtehenden, von der Staatsgewalt unabhängig 
ſein ſollten, ſo hatten wir ausdrücklich beigeſetzt: „als ſolche,“ 
als Kirche, alſo ganz abgeſehen von den einzelnen Mitgliedern, 
die den Staatsgeſetzen unterworfen bleiben. Eine Anzahl der Mit⸗ 
glieder des Ausſchuſſes eignete ſich das an und es ging in das erſte 
Minoritätsgutachten über und ward ſo zur Abſtimmung gebracht. 
Die daraus gefolgerten Forderungen blieben bloß im Antrag und 
gingen nicht in das Minoritätsgutachten über. Es zeigte ſich bald, 
daß an dieſer Faſſung vielfach getadelt wurde, einzelne Ausdrücke 
ſchienen zu weitgreifend und zweideutig. Aus dieſer Anſicht gingen 
andere Anträge hervor, die ſich im Weſentlichen von den unſern 
nicht unterſcheiden. So der von Zach ariä, der mit dem unſern faſt 
gleichlautend, deſſen Unterſchied wenigſtens ſo unbedeutend iſt, daß 
wir ihn kaum einſahen und bereit waren, für ihn zu ſtimmen. An⸗ 
dere nahmen Anſtand an dem Ausdrucke: „Unabhängigkeit,“ weil 
dieſer Ausdruck ſo mißdeutet werden könne, daß Jemand als Mit⸗ 
glied einer Religionsgeſellſchaft auch in anderen als religiöfen, in 
rein bürgerlichen Beziehungen unabhängig ſein wolle. Daraus ging 
der Saltzwe dell'ſche Antrag hervor, wo es hieß: „Die Religions- 
geſellſchaften ordnen und verwalten ihre Angelegenheiten ſelbſtſtän⸗ 
dig.“ Der Ausdruck „Unabhängigkeit“ war darin ausgelaſſen. Aber 
es fand ſich darin, wie bei Zachari, kein weſentlicher Unterſchied 
von unſermAntrag und wir waren bereit, eventuell auch für dieſen 
Antrag zu ſtimmen. Welche Bedenklichkeiten noch weiter gegen uns 
ſtattgefunden, iſt hier zu weitläufig zu ſagen; eben fo über die Motive, 
woraus dieſelben hervorgegangen ſind. Das Reſultat iſt bekannt; 
unſer Antrag ward verworfen (99 Stimmen waren dafür). Aber 
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ich kann mit Zuverſicht ſagen: Viele, die gegen uns ſtimmten, 
waren im Weſen mit uns einverſtanden und nahmen Anſtoß nur an 
der Faſſung. Bekanntlich ging eine andere von Kuenzer mit großer 
Majorität durch: „Jede Religionsgeſellſchaft (Kirche) ordnet und 
verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtſtändig, bleibt aber, wie jede 
andere Geſellſchaft im Staate den Staatsgeſetzen unterworfen.“ 
Sie ſehen, daß unſer Princip darin aufgenommen iſt und ich muß 
noch hiebei bemerken, es waren andere unſern faſt gleichlautende 
Anträge, aber mit dem bedenklichen Worte „innere Angelegenhei⸗ 
ten“ geſtellt worden und hier waren alle Freunde der kirchlichen 
Freiheit einverſtanden, daß ſie dagegen ſtimmten müßten, weil ſie 
in dem Ausdruck „innere“ das alte jus circa sacra eingehüllt fan⸗ 
den. Der von der Nationalverſammlung angenommene Antrag 
ſpricht die Selbſtſtändigkeit der Kirche offen aus, und ſtünde nichts 
Anderes dabei, ſo hätten wir Alles, was wir wollen. Das Be⸗ 
denkliche liegt im Nachſatze, daß die Religionsgeſellſchaften dem 
Staate unterworfen ſein ſollen. Wenn dieſer Nachſatz immer nach 
Maßgabe des Vorderſatzes interpretirt würde, alſo nicht in Bezug 
auf religiöſe, ſondern nur auf andere Angelegenheiten Gehorſam 
verlangten, ſo wäre nichts weſentliches zu erinnern. Aber es iſt 
möglich, daß man unter Staatsgeſetzen auch die jetzigen oder künf⸗ 
tigen ſtaatskirchlichen Geſetze verſtehen könnte, wo es dann mit der 
kirchlichen Freiheit ein Ende hätte. Daß dieſe Auslegung nicht die 
richtige ſei, unterliegt nach Allem, ſelbſt nach der Entwickelung, 
womit der Antragſteller ſeinen Antrag begleitete, keinem Zweifel; 
doch kann die Möglichkeit der falſchen Interpretation und die That⸗ 
ſache, daß Einzelne ihn im ſchlechten Sinne interpretirten, nicht 
abgeläugnet werden. Ueber die Verwerfung unſeres Antrages habe 
ich noch zu bemerken, daß man daraus den Schluß gezogen, die 
Majorität habe die darin enthaltenen Forderungen nicht bewilligen 
wollen. Das iſt aber keineswegs, ſo weit ein Urtheil möglich, der 
Fall. Manche haben ihn deßwegen verworfen, weil ſie der Mei⸗ 
nung waren, daß in den Grundrechten keine einzelnen Forderungen, 
ſondern nur die Prineipien ſtehen ſollten. Man kann alſo aus die⸗ 
ſer Verwerfung auf die Geſinnung der Majorität keinen Schluß 
ziehen. Es wird dieß beſtätigt durch die Verwerfung mancher feind⸗ 
ſelig geſinnten Anträge, deren Annahme die Freiheit von Grund 
aus zerſtört haben würde. 

Jetzt nur noch kurz eine Andeutung über das Reſultat in der 
Schulfrage. Die katholiſchen Abgeordneten gingen hier von der 
Anſicht aus, daß das vornehmſte Recht über die Volksſchule den 
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Gemeinden eingeräumt werden ſolle. In dieſem Sinne war unſer 
Antrag: „Die Einrichtung und Unterhaltung der Volksſchule liegt 
nach Maßgabe des vorhandenen Bedürfniſſes den Gemeinden ob.“ 
Dieſer Antrag iſt verworfen worden, aber kein beſtimmtes entge⸗ 
gengeſetztes Prineip angenommen; die Gemeinden ſind nicht aus⸗ 
geſchloſſen und nur die Oberaufſicht über die e bleibt der 
Staatsgewalt eingeräumt. Die unmittelbare — fi bleibt der 
Gemeinde, die auch laut der andern Abſtimmung die Schullehrer 
zu wählen hat. Bedenklich dabei iſt 1) der Grundſatz: daß der 
Staat die Volksſchullehrer zu prüfen hat, wodurch demſelben eine 
übergroße Gewalt über die Lehrer gegeben iſt; 2) daß die Volks⸗ 
ſchule künftig der Einwirkung der Geiſtlichkeit als ſolcher entzogen 
werden ſolle. Viele indeſſen ſtimmten nur bei, bewogen durch den 
Ausdruck „als ſolcher.“ Sie dachten, daß durch den Beſchluß 
nichts geändert werde, da dies der in vielen Ländern bereits be⸗ 
ſtehende Zuftand ſei, daß der Pfarrer nicht als Geiſtlicher, ſondern 
vom Staate dazu committirt, die Schule beaufſichtige. Das if 
es, meine Herren, was ich in der Kürze über die Abſtimmungen 


Ihnen ſagen wollte. Zum Schluſſe noch einige wenige Worte. Ich 


babe es ſchon erwähnt und die Verhandlungen haben es beſtätigt, 
daß in den Verſammlungen der Gegenſatz zwiſchen den Katho⸗ 
liken und Proteſtanten in den Hintergrund trat. Wir waren 
vielfach durch Anträge und Reden der Proteſtanten unterſtützt und 
dieſelben ſprachen oft die billigſten und mildeſten Anſichten aus. 
Der Standpunet beiderſeitiger Rechtsgleichheit wurde von Proteſtan⸗ 
ten und Katholiken eingenommen, und es drängte ſich uns die will⸗ 
kommene Ueberzeugung auf, daß wir namentlich bei poſitiven Pro⸗ 
teſtanten auf ein freundliches Entgegenkommen zählen und ihnen 
unſererſeits die Hand bieten können. Der Hauptwiderſpruch, die 
fortgeſetzte Oppoſition kam nicht von chriſtlich proteſtantiſcher Seite; 
fie kam von Seiten angeblicher Mitglieder der katholiſchen Kirche 
ſelbſt. Es gibt ein Geſetz für alle Inſtitutionen, unter dem auch 
die deutſche Nationalverſammlung ſteht; das iſt: die öffentliche 
Meinung in Deutſchland. Die Nationalverſammlung iſt der erſte 
politiſche Körper. Ihr gebührt Achtung und Unterwerfung, aber 
das Geſetz der öffentlichen Meinung ſteht über ihr. Dieſe öffent⸗ 
liche Meinung, insbeſondere des katholiſchen Volkes haben die ka⸗ 
tholiſchen Vereine zum Bewußtſein zu bringen, zu ſtärken, zu lei⸗ 
ten, aber auch, wo nöthig, zu mäßigen. Iſt das einmal geſchehen, 
iſt die öffentliche Meinung klar, kräftig, allgemein und einheitlich 
genug, um als Stimme des katholiſchen Volkes zu gelten, dann 
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wird fie auch in der Nationalverſammlung die ven gebührende n 
digung und Anerkennung finden. 

Förſter aus Breslau, Reichstagsabgeordneter; ES war 
die Beſtimmung des engeren Vereins der katholiſchen Freunde kirch⸗ 
licher Freiheit, wie ſie hier ſich eingefunden, daß nur unſer wür⸗ 
diger Herr Probſt Döllinger das Wort ergreifen und die Ver⸗ 
hältniſſe darſtellen ſollte. Herr Probſt Döllinger hat eine Dar⸗ 
ſtellung unſerer Wirkſamkeit in ihren Ergebniſſen geliefert, er hat 
Hoffnungen und Befürchtungen, zu denen Geſinnung und Beſchlüſſe i 
des Parlaments berechtigen, angedeutet. Ich mache mir menſch⸗ 
licher Weiſe wenig Hoffnung für die nächſte Zukunft, bin aber 
keineswegs hoffnungslos. Im Gegentheile, Prüfungen, Unwet⸗ 
ter, welche wir zu beſtehen haben, ſind mir der Beweis einer 
beſſern Zukunft, ſie ſind mir der einzige ſichere Weg, auf dem die 
Vorſehung uns nach Oben führt. Betrachten wir unſer ſchönes 
Deutſchland, ſehen wir, wie blühend die Kirche einſt dageſtanden, 
und wie ſo Manches geſchehen iſt, dieſe Kirche zu erſchüttern und 
ihre Anhänger im Glauben wankend zu machen, ſo müſſen wir ge⸗ 
ſtehen, es liegt eine große Schuld auf uns, vorerſt auf den Prie⸗ 
ſtern, dann aber auch auf der Laienwelt. Dieſe Schuld muß ge⸗ 
fühnt werden unter ſchwerer Prüfung und Erſchütterung. Das 
ſcheint die Lage der Gegenwart zu beweiſen, wo wir überall eine 
ſolche Verflachung und Oberflächlichkeit des katholiſchen Glaubens 
bemerken müſſen, daß der gewöhnliche Weg und die gewöhnlichen 
Mittel zu wahrhafter Beſſerung unſerer Verhältniſſe nimmer aus⸗ 
reichen. Da gibt es nur einen Weg, den der ſelige Thomas von 
Kempen genannt hat, „den königlichen Weg des Kreuzes.“ Dieſe 
Anſicht hat ſich mir beſonders aufgedrängt im Hinblicke auf mein 
engeres Vaterland Schleſien. Da hatte ſich entfaltet eine ſeltene 
Macht und Reichthum der katholiſchen Kirche. Aber burch mehr 
als hundert Jahre wirkte der zerſetzende Geiſt der Zeit verheerender 
in dieſem Lande als anderwärts. Sie würden ſtaunen, wenn ich 
Ihnen ein Bild der ſyſtematiſchen Bedrückung, welche die Kirche 
dort erfahren hat, entwerfen wollte. Ja — ſyſtematiſch wurde 
da betrieben die Auflöſung des katholiſchen Glaubens, die Zer⸗ 
ſetzung des kirchlichen Bewußtſeins, die bureaucratiſche Verfolg⸗ 
ung, Bedrückung jedes aufſtrebenden chriſtlichen Geiſtes. Alles 
drohte in das weite Meer des heilloſeſten Indifferentismus ſich 
aufzulöſen durch die Miſchung, die in allen Schulen, ja ſelbſt 
in den Seminarien eingedrungen. Und was hat geholfen? 

Verhandl. d. kath. Ver. 4 
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Nur die Zuchtruthe Gottes. Es ergriff uns die Erſchütterung, 
welche durch den Kampf des Erzbiſchofs Clemens Auguft 
ganz Deutſchland erfuhr; aber als der altkirchliche Sinn in neuer 
Lebenskraft da und dort ſein Haupt zu heben verſuchte, da folgte 
Bedrückung auf Bedrückung, unſägliche Leiden, Prüfungen von 
Außen und von Innen. Zu Allem kam die moraliſche Vernichtung 
eines großen Theiles unſeres Volkes durch die Hungersnoth, durch 
die Peſt als deren Folge, durch den Trunk, durch den Branntwein. 
Und dennoch, mit welch' unerwarteter, wunderbarer Macht hat 
das katholiſche Bewußtſein ſich emporgerafft! Ich weiſe Sie hin 
auf die Mäßigkeitsvereine, worin die alte Kraft der Kirche ſich Ri: 
mee Anſtalten durch die Pfennige des Volkes. Ein eee 
baute aus hohler Hand vom Gelde der Armen eine der ſchönſten 
Kirchen Schleſiens. Da brach der Hungertyphus aus in Oberſchle⸗ 
ſien, der 70,000 Menſchen hinraffte, und die jungen katholiſchen 
Prieſter in Oberſchleſien gaben ſich hin in den Opfertod der an⸗ 
ſteckenden Seuche. So ging es in Schleſien. Mir aber liegt darin 
ein Bild für die Zukunft, für das Bedürfniß des geſammten Deulſch⸗ 
lands. Prüfung von Gott (geſchickt, das iſt die einzige Rettung. 
Wenn allerdings Jeder in ſeinem Kreiſe thun muß, was nur immer 
möglich iſt, um dieſer Prüfung zu Hülfe zu kommen, wenn wir 

ohne unſere Mitwirkung keine Beſſerung hoffen dürfen; ſo iR Band 
diefe Prüfung der einzige Weg, der ung zum Heile führt. 

Wir kehren nun nach Frankfurt zurück, wohin uns die Pflicht 
ruft, um zu thun, was uns obliegt. Laſſen Sie uns das Loſungs⸗ 
wort gemeinfam wählen und es ſei: Wachen, kämpfen, beten! 
Und nicht nur wir, die im Namen des Volkes wirken; — es wache 
jeder in ſeinem Kreiſe, denn da wir ſchliefen, ſäete * Feind das 
Unkraut, die Zerſtörung, die wir im Gebiete der Kirche beweinen. 
Und kämpfen ſollen wir, denn dieſe Zeit iſt recht eigentlich eine Zeit 
des Kampfes. Es war und iſt noch eine große allgemeine Sünde 
der Katholiken, ihre Religion zu beweiſen lediglich durch das Dul⸗ 
den, gar nicht aber durch das Handeln, durch den Kampf. Beten 
aber, das iſt eine Waffe, die Jeder - auch der Schwächſte führen 
kann; mit unſerem Gebet 

t Gott je das Gebet eines treuen Volkes unerhört gelaſſen. 
De ſei alfo unfer Loſungswort in der Paulskirche und außer der⸗ 
ſelben, im ganzen großen Vaterland! Wenn wir den Sieg nicht 
erleben werden, der uns gewiß iſt, ſo werden wir doch der neuen 
Zeit entgegengehen mit freudigem Siegesbewußtſein, mit jener in⸗ 
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nern Kraft, die die Ueberzeugung gibt. Denn Einer waltet über 
uns, der ein glaubenstreues Volk nicht verlaſſen kann, der da lei⸗ 
tet die Schickſale der Nationen, wie jedes einzelnen Menſchen! 
Reichstagsabgeordneter v. Ketteler aus Weſtphalen: Ich 
bin noch tief ergriffen von den Worten, die uns eben zugerufen 
worden, und aus tiefſter Seele ſchließe ich mich dieſem Loſungsworte 
an: Wachen, Beten, Kämpfen, das iſt unſere Aufgabe. 
Ich ſpreche mit einer gewiſſen Schüchternheit nach ſo herrlichen Re⸗ 
den meiner Vorgänger, ich ſpreche, weil ich dazu bin aufgefordert 
worden. Nun, mit Gottes Hülfe, da ich unter Katholiken bin, 
wo ich auf nachſichtige Liebe rechnen darf, werde ich auch noch 
einige Worte finden. Die Gegenwart trägt in ſich eine raſche Folge 
der betrübteſten und freudigſten Ereigniſſe. Es ſind erſt vierzehn 
Tage, daß wir weinend vor den im Aufſtande gefallenen Opfern 
daſtanden, und bei uns dachten: was wird aus Deutſchland wer⸗ 
den, wenn ſolche Thaten ſich häufen? Und heute begrüßen wir 


ein ſo zn freudiges Ereigniß, wie dieſe gegenwärtige Ver⸗ 
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Aus der ganzen Fülle — — begrüße ich Sie in dieser al⸗ 
ten katholiſchen Stadt, die gewiß ihren Glauben bewähren wird, 
wie ihre Vorfahren es gethan. — Das iſt die nothwendige Folge 


der Freiheit; ſie kann zwar Schreckliches bringen; aber ſie bringt 
auch die höchſten Güter der Menſchheit. Die Religi t die Frei⸗ 

it nicht zu fürchten; fie. wird vi > in ihrem 
wahren Glanze wieder erſcheinen. Zwar wird ihr dadurch der 
Schutz der Menſchen entzogen, der Schutz des Staates und der Po⸗ 
lizei; aber das iſt nicht der Schutz, der ihr verheißen worden; fie 
hat göttlichen Schutz, und zwar einen um ſo größeren, je mehr der 
menſchliche Schutz ihr fehlt. Die Religion kann ſich nur freuen 
über die Freiheit, denn dann wird ſie ſich in ihrer ganzen Kraft 
und Wahrheit entfalten und der Irrthum wird zuſammenfallen, fo- 
bald man ihm das Gängelband der weltlichen Gewalt entzieht. Aber 
wie die Religion der Freiheit bedarf, ſo bedarf auch die Freiheit 
der Religion. Wer die Lage der Gegenwart ernſt geprüft hat, der 


muß ſich geſtehen: wenn das Bolt. zur Religion -nicht zurückkehrt, 


dann kann es keine Freiheit e 

thu ähigt den 

vor keinem freien Inſtitut im Staate zurückzuſchrecken, wenn wir 

auf Religion bauen. gewieſen, wie die 

religiöfen Vereine ihre Aufgabe erfüllen ſollen. Eine Aufgabe für 
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as Chriſten⸗ 
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enſchen zur vollſten Freiheit. Wir brauchen | 
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die nächſte Zukunft rege ich in Ihren Herzen nochmals 11 ie 
Aufgabe der Religion bezüglich der ſocialen Verhältniſſe » 7 9" 

Die ſchwerſte Frage, die bei allen geſetzlichen Wenn 
bei allen Staats formen noch nicht gelöſt iſt, das iſt die ſociale Frage. 
Ich kann es mit aller Wahrheit ausſprechen: die Schwierigkeit, die 
Größe, die Dringlichkeit dieſer Aufgabe erfüllt mich mit der größ⸗ 
ten Freude; nicht die Noth freut mich, die ich in Wahrheit in tief⸗ 
ſtem Herzen mitfühle, nicht das Elend meiner Brüder, — nein, 
ſondern daß es jetzt ſich zeigen wird und zeigen muß, welche Kirche die 
Kraft der göttlichen Wahrheit in ſich trage. Es wird ſich zeigen, 
daß der katholiſchen Kirche die endliche Löſung der ſocialen Frage 
vorbehalten iſt; denn der Staat, mag er Beſtimmungen treffen, 
welche er will, hat dazu nicht die Kraft. Einen ähnlichen Gedan⸗ 
ken hat ein würdiger proteſtantiſcher Geiſtlicher in der Paulskirche 
ausgeſprochen. Der Kampf zwiſchen proteſtantiſchem und katho⸗ 
liſchem Glauben auf dem Gebiete des Dogma werde fortan ruhen; 
dagegen der Kampf entſtehen auf dem Gebiete der ſoeialen Fragen. 
Es iſt wahr, die Liebe läßt ſich nicht trennen von der Wahrheit, 
nicht vom Dogma. Liebeswerke ſind die eindringlichſten Beweiſe. 
Wenn es ſich zeigt, daß bei uns die Heimath der Liebe, einer werk⸗ 
thätigen, chriſtlichen, zur Hülfe der armen Brüder tüchtigen Liebe 
ſich findet, dann wird auch die * unſerer r 
anerkannt werden. 

Schon Thomas von Aquin hat vor ſechshündert Jahren 
mit ſorglicher Gründlichkeit dieſe Fragen und den Weg der Aus⸗ 
gleichung zwiſchen Beſitz und Nichtbeſitz nachgewieſen. Die Zeit 
geſtattet mir nicht, ſeine Lehre näher zu entwickeln. Das aber rufe 
ich Ihnen bittend und flehend zu: laſſen Sie uns zeigen die Kraft 
unſerer Kirche, wie ſie die Männer der alten Zeit gezeigt und be⸗ 
thätigt haben, wie ein heil. Franz von Aſſis, der ſein letztes 
Kleid verſchenkte in vollſter, freiwilligſter Armuth. Solche Liebe 
haben auch wir noch in einzelnen Erſcheinungen, aber lange nicht 
ſo, wie es ſein ſollte. Redner vor mir haben bemerkt, wir wür⸗ 
den für unſere Lauigkeit von Gott mit ſchweren Prüfungen heimge⸗ 
ſucht werden; ja, wir haben dadurch die entſetzlichſte Prüfung ver⸗ 
dient, daß wir den Geiſt der chriſtlichen Liebe fo verläugnet haben. 
Wir haben dadurch unſerer Kirche die ſtärkſten Beweiſe der Wahr⸗ 
heit, der Gottes und Lebenskraft, ſelbſt entzogen, und es iſt den 
Proteſtanten nicht übel zu nehmen, wenn fie ſich den Vorurtheilen 

gegen die katholiſche Kirche nicht entwinden, . ſo lange wir nicht wie⸗ 
der thun, wie die erſten Chriſten gethan. Denn gewiß Niemand 


möchte den Glauben verſagen, wenn auf uns ſich anwenden ließe, 
was von den erſten Chriſten die alten Heiden geſagt: „Sehet, wie 
ſie einander lieben, einander helfen und beiſpringen, wie ſie bereit 
ſind, Einer für den Andern Alles zu opfern!“ Dieſen Beweis der 
Welt zu geben, ſind wir ſchuldig. Möchten Sie, meine Herren, 
doch auch in dieſer Beziehung dem Piusvereine eine Richtung ge⸗ 
ben, damit wir der Welt beweiſen, daß der alte Geiſt Jeſu ER 
ſich bei uns erhalten hat bis auf den heutigen Tag! 

Präſident. Dieſer Aufruf des Redners iſt von der Ver⸗ 
ſemmiung geſtern ſchon erfüllt worden, die ſociale Frage iſt durch 
Beſchluß der Ausſchüſſe in das Programm aufgenommen. 

Dier Vereinsabgeordnete v. Andlaw aus Baden: Hohe 
Verſammlung! Ich trete unvorbereitet unter Sie; meine Abſicht 
war es nicht, das Wort zu nehmen. Da der berühmten und be⸗ 
gabten Männer hier ſo viele ſind, mußte ich wohl glauben, es be⸗ 
dürfe meines Wortes nicht. Ich ſpreche auf den Wunſch ihres ver⸗ 
ehrten Präſidenten und bitte um die Nachſicht, die der Dilettant 
für ſich in Anſpruch nehmen kann. Es wird Ihnen von Intereſſe 
ſein, zu hören, wie die Dinge in meinem eigenen Vaterlande, in 
Baden, ſich zugetragen, bis. 
Vereine zu gründen. Schon vor drei Jahren erhob ſich eine 7 4 
katholiſche Bewegung, die allgemeines Snfiahen erregte. 100 aien, 
als r. ein neues Leben Alle ung 1 en J 
uach ſich der Geiſt der Katholiken aus. Es war ein ſchönes 
Phänomen, das ohne nachhaltige Früchte raſch vorüberging, ſo 
daß manche edle dabei betheiligte Männer dem Hohne und der 
Verachtung verfielen. Einige der Gründe erlaube ich mir Ihnen 
mitzutheilen. Die vorzüglichſte Urſache lag im Mangel der gegen⸗ 
ſeitigen Bekanntſchaft; es war keine Gliederung vorhanden, die 
dem Ganzen Dauer verhieß. Ich rufe Sie zum Zeugniſſe auf: 
Wäre es vor zwölf Jahren möglich geweſen, eine Verſammlung zu 
vereinigen, wie ich ſie heute mit inniger Freude begrüße? Die 
Menſchheit hat die Schule der bitteren Erfahrung durchmachen 
muͤſſen, die uns endlich dahin führte, daß wir uns vereinten und 
in Stand geſetzt wurden, ein neues Gebäude aufzuführen. Hier in 
Mainz erhebt ſich mein Herz, in dieſer Wiege des deutſchen Chri⸗ 
ſtenthums, das zu ſo hoher Macht ſeine Bekenner emporgehoben. 
Als aber dieſe Macht die höchſte geworden war, da wendete ſie ſich 
gegen das, was ſie emporgehoben hatte, gegen ihren göttlichen Ur⸗ 
ſprung ſelbſt. Der Bau war hoch geweſen, um ſo tiefer mußte der 
Fall ſein, das Heiligthum aber wurde herausgerettet aus dem 
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Schutt der Ruinen. Noch ſtehen friſche Pflanzungen katholiſchen 
Lebens. Ein Knecht des Herrn, ein hochwürdiger Diener deſſel⸗ 
ben, der in unſerer Mitte ſich befindet, ſteht hier als Weingartner 
im Garten des Herrn und ſieht rings um ſich blühen die iſchen 
Reben. Die Zeit hat eine Lücke gemacht durch Vertilgung der 

perſchaften. Auch wir in Baden haben dieſe Lücke erkannt ds 


fun ſie auszufüllen in den Br ber Gegenwart. Wir . — | 
% { zu ſchließen. Vor 


wenigen Monaten wußten wir noch wenig von einander; wir kann⸗ 
ten uns nicht, aber wir kennen uns heute und lernen — täglich 
beſſer kennen und werden bald daſtehen als ein kräftiger Zweig des 
großen katholiſchen Lebensbaumes. An Gegnern hat's nicht ge⸗ 
fehlt. Sie traten vor drei Jahren mit Hohn und Verachtung auf 
gegen die Männer, welche an die Spitze der katholiſchen Beweg⸗ 
ung ſich geſtellt, jenes Petitionsſturms, welcher die Auflöfung einer 
badiſchen Kammer herbeiführte. Da ging aber aus den Wahlen 
eine neue, durchaus Katholikenfeindliche zweite Kammer hervor. 
„Sehet,“ rief man uns zu, „da habt ihr die Wahlen, wie ſie aus 
dem Volks willen ſich ergeben, fie zeugen gegen Euch.“ Ein hand⸗ 
greiflicheres Argument, ſchien es, könne man nicht leicht vorbrin⸗ 
gen. Die Stimme des Widerſpruches war von einem einzigen 
Manne geführt, darum ſchwach in ihrem Erfolg, es war das 
Buß. Seine Stimme mußte verhallen in dem Kreiſe, „der wie 
zauberhaft ſich um ihn und das ganze Land gezogen, in welchem 
von Kammern und Preſſ e die 1 Meinung gebannt ‚gehalten 
wurde. 

Die eine Urſache, daß wir womals ſo wenig Erfolg gehabt, 
lag alſo im Mangel der Gliederung der katholiſch Geſi unten, mn 
Gegner aniſirt daſtanden unter de 8 
wandter Redner. ie der Redner ben ter 
in unſerer geſteigen Abendverſammlung andeutete, war folgende. 
Es haben manche Abgeordnete eine Larve vor ſich genommen, um 
gewählt zu werden; ſie machten Zuſicherungen und hielten ſie nicht; 
bei dem Mangel eines großen Organs, welches ſie hätte entlarven 
können, wußten ſie ſich hinter vielerlei Vorwände zu verſtecken und 
die Cenſur half ihnen dabei bereitwillig mit, und fo ward die eigent⸗ 
liche Geſinnung des Volkes vertuſcht, unterdrückt und ſchändlich 
verdächtigt. Aber es kommt noch ein weiterer Grund hinzu, und 
der liegt in den indirecten Wahlen, namentlich wie fie in Baden 
ſtatthaben. Dieſes Mittel ward von einer gewiſſen Partei trefflich 
ausgebeutet. Gewöhnlich war es der Bürgermeiſter oder einer der 
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Notabeln, der die Ehre hatte, Wahlmann zu werden. War nun 
auch ein ſolcher katholiſch, ſo fühlte er ſich unter ſeinen 150 Col⸗ 
legen vereinzelt, wie ein Atom; die Feinde aber ſtanden gegliedert 
da, hatten ihre Führer und Redner und wußten jeden Widerſpruch 
augenblicklich zu unterdrücken; und wo dieſe Mittel nicht ausreichten, 
da nahm man auch ſeine Zuflucht zu Einſchüchterungen, ja zu Gewalt. 
Die Wähler des Abgeordneten Buß wurden thätlich miß handelt. 
Kein Wunder, wenn ſie erklärten, ſie würden künftig keinen Theil 
mehr nehmen an den Wahlen, es ſei denn, daß ſie abſtimmen 
könnten zu Hauſe in ihren Gemeinden, wo ſie ihres Lebens ſicher 
wären. Der Aufwand der Kräfte ſei nutzlos, es lohne ſich nicht, 
wenn man ſein Leben und das Wohl ſeiner Familie gefährde, da die 
zwei bis drei Stimmen, die unter der Mehrheit doch nur verhallen 
könnten, nicht der Gefahr werth zſeien, der man ſich dabei aus⸗ 
ſetze. Dieſen Uebeln können wir nur widerſtehen, wenn wir uns 
dem Prineip der directen Wahlen mit aller Macht anſchließen. Die 
indireeten Wahlen geben durchaus ein falſches Bild von der Ge⸗ 
ſinnung des Volkes; denn unſer Volk iſt der Maſſe nach katholiſch 
geſinnt. Wir haben deßhalb den Plan gefaßt, uns vor Allem eng 
zu gliedern, zu organiſiren. Dazu haben wir geſucht, nach und 
nach eigene Bezirke zu bilden, als Mittelglieder zwiſchen den ein⸗ 
zelnen Ortsvereinen und der Centralbehörde. Hierdurch iſt auch 
Bedeutung in politiſcher Beziehung zu hoffen, die wir bisher nicht 
beſeſſen haben. Man macht zwar daraus den Männern von katho⸗ 
liſcher Geſinnnug einen Vorwurf und legt ihnen Ehrgeiz und po⸗ 
litiſche Wühlerei zu Laſt; aber das geſchieht von ſolchen, die ſelbſt 
treiben, was ſie uns vorwerfen. Freiheit iſt ihnen nur Frechheit 
für ſich und das möglichſte Maaß der Knechtung gegen anders Ge- 
ſinnte. Wir fragen, ob denn der vom katholiſchen Bewußtſein 
beſeelte Theil des Volkes nicht eben ſo gut in die Reihen eintreten, 
ob er nicht auch politiſch kämpfen dürfe für die Verwirklichung ſei⸗ 
ner Ideale? Gibt es vielleicht ein herrlicheres, edleres Volk, als 
das von katholiſcher Bruderliebe glüht? Dieſe Propaganda der 
Bruderliebe möchte ich zu meiner und aller mir gel innten 
Aufgabe machen. 

Ich habe vorhin bemerkt, vor zwölf Jahren würde eine Ver⸗ 
ſammlung wie die heutige noch unmöglich geweſen ſein. Daß wir 
ſo zahlreich hier verſammelt ſind, iſt ein großer Fortſchritt, paral⸗ 
lel dem Fortſchritte im deutſchen Nationalgefühl. Wir nannten 
uns bis vor einiger Zeit im Auslande „Deutſche“ mit einer gewiſſen 
Schüchternheit. Wir meinten uns faſt entſchuldigen zu ſollen, daß 


wir Deutſche ſeien, faft jagen zu müſſen: — Ich bin ein 7 
— verzeihen Sie! Man hat die Deutſchen im Auslande übera 
ſehr gerne. Zu Paris, London, in Italien hat der Gewerb 

der Deutſchen eine hohe Stufe erreicht und ruht größtentheils i in 
ihren Händen. Da ſind ſie ſelbſt wohl auch noch Deutſche; 

fie geſtehen es nicht gerne. Iſt es ja doch ſelbſt in Deutſchland ſo 
daß faſt alle Etiquetten in franzöſiſcher und engliſcher Sprache = 
gefaßt ſind. Es war wohl Scherz, aber es war auch u. 
darin, daß ich einmal die Regierung bat, fie möge das deutfche 
ment in Baden doch nicht ganz untergehen laſſen. Ganz Dem a 
lich fühlen und benehmen ſich manche Zubeen. Sie ſind befan⸗ 
gen zu ſagen: „ich bin Ka 2 


kündigen: Gi D uboliſch, do katbalicch ie Papſt!“ So 
2 lange wir das nicht zu fagen uns getrauen, fi 8 wir keine Macht; 
denn die Macht wurzelt im Selbſtbewußtſein. | 
Einwendungen gegen die badiſchen katholiſchen 3 hat 
man ſelbſt von ſehr achtungswerther Seite gemacht. Es zog ſich \ 
| 


* 
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ein katholiſcher Mann von hoher Bedeutung, von Character * 
Wiſſen ganz von dieſen Vereinen zurück. In anderen Gegenden iſt 

es wohl ebenſo gegangen und ich hoffe, Sie nicht zu ermüden, wenn 
ich Ihnen die wichtigſten Gründe mittheile, die er gegen die Bil⸗ 
dung unſerer Vereine geltend gemacht hat. Sein erſter Grund | 
war: die Verbindung von Kirche und Staat habe nun fünfzehn 
Jahrhunderte gedauert, ſie ſei zu einer allzu innigen Umſchlingung | 
erſtarkt, eine Losreißung und Trennung dieſes Verhältniſſes ſei zu f 
bedenklich und könne von den betrübendſten Folgen begleitet ſein. 
Aber ich antwortete: Auch auf der deutſchen Reichs verſammlung 
hat man das Wort Trennung, wo es gebraucht worden, gewiß | 
nicht in dem Sinne eines Losſagens, eines Durchſchneidens der 
Lebens verhältniſſe zwiſchen Kirche und Staat genommen, Ein be⸗ 


rühmter Lehrer der Staatsrechtslehre, der vierzig Bücher über 
den Staat“ geſchrieben hat, „ 1500 zu mir e r ſchw 


Stunde: „Mir ſcheint es zwei elhaft, en 
wäre, man häte „Staat“ ar nicht 
F Mißverſtändniſſe, die 


ſich daran knüpfen.“ 1 Begriffe ſin 


gefährlich, namentlich als Schlagwörter, denn im Trüben, ſagt 


der Spruch, iſt gut fiſchen. So geht es denn auch mit dem Schlag⸗ 
worte: „Staat.“ Ich fragte alſo meinen Freund, in welchem 


Sinne er den „Staat“ nehme? Wenn er darunter die Geſammt⸗ 
heit der Bewohner verſtehe, ſo könne natürlich nicht von einer 
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Trennung die Rede ſein; man könne weder den Einzelnen noch 
die Geſammtheit i in zwei Theile zerlegen, wovon der eine der Kirche, 
der andere dem Staate angehöre. Die Kirche wolle und müſſe alle 
Verhältniſſe des Lebens durchdringen, ſonſt löſe fie. ihre Aufgabe 
nicht. Aber „Staat“ ſei auch gleichbedeutend mit „Regierung.“ Eine 
gewaltſame Trennung von den beſtehenden Regierungen aller⸗ 
dings müßte üble Folgen haben; aber der ſeitherige Zuſtand der Ver⸗ 
bindung von Staat und Kirche ſei auch kein ſegenvoller, und darum 
ſei es wünſchenswerth einmal zu verſuchen, ob man nicht auf eigenen 
Füßen ſtehen könne. Zudem ſei ja möglich, daß die Staatsgewalt 
der Kirche gegenüber eine feindliche Stellung einnehme; es könne 
vorkommen, daß im Auftrage einer Staatsgewalt katholiſche Prie⸗ 
ſter gemordet, Laien verfolgt und in Verbannung geſchickt, ihre 
Güter eingezogen würden. In ſolchem Falle würde ja doch auch; 
eine Trennung und zwar ganz von ſelbſt erfolgen. 

Eine andere Einwendung iſt die, es komme nicht ſowohl . 
an, ae die Kirche mehr oder weniger Rechte beſitze, die Hauptſache 
ſei eine chriſtliche Erziehung. Geſchriebenes Recht, das nicht im 
Volksgefühl wurzele, verſpreche keine Dauer. Sobald der natür⸗ 
liche Sinn auch für das beſtverbriefte Recht nicht mehr in den Herzen 
lebe, brauche es nur eines kleinen Sturmes, um es zerriſſen uns 
vor die Füße zu werfen. Darum ſollten wir erſt einmal die Päda⸗ 

gogik dahin führen, das Rechtsgefühl im Volke feſt und tief wieder 
zu gründen, dann werde auch das kirchliche Recht wieder auf feſtem 
Boden ruhen. — Ganz richtig! Unſer Streben muß dahin gerich⸗ 
tet ſein, das Volksgefühl zur Anerkennung des Rechtes zu ſtimmen. 
Aber dazu eben ſind Vereine nöthig und das wollen wir in unſern 
Vereinen erringen, daß der Kirche das Recht bleibe, dieſe Pädago⸗ 
gik, dieſe Erziehung der Menſchheit fortzuſetzen und zu vollenden, 
ohne welche dauernde Achtung des Rechtes nicht zu hoffen iſt. 
Ein Mitglied der Nationalverſammlung hat erklärt, es ſei 
beſſer geachtet worden, allgemeine Grundſätze und Normen für die 
kirchliche Freiheit aufzuſtellen und das Einzelne der Zeitentwickelung 
Bu überlaſſen. Ich theile dieſe Meinung, und ich hätte gewünſcht, 
daß man in Beziehung auf Kirche, Schule und Theilung des Grund⸗ 
beſitzes conſequent ſo verfahren wäre. Aber wenn man nach einer 
Richtung hin beſondere Beſtimmungen trifft, nach der anderen ſich 
dagegen im Allgemeinen hält und die wichtigſten Beſtimmungen der 
Interpretation der Juriſten überläßt, ſo iſts gefehlt, und die Kirche 
kommt nimmer zu ihrem Rechte. Freilich gibt es viele Dinge, viele ein⸗ 
fache Folgerungen, die ſich von ſelbſt verſtehen und wo es nur gilt, ſein 
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Recht thatſächlich auszuüben. So hat ein der Kirche gar nicht günſti⸗ 
ger hochgeſtellter Beamter meinen Klagen einmal erwiedert: „Die 
Kirche hat ja Rechte genug, das Ordinariat ſoll ſie nur ausüben; 
aber wenn man bei uns darum anfragt, dann un wir es na⸗ 
türlich verweigern.“ 

Erlauben ſie mir noch mit wenigen Worten der Schule zu 
gedenken. Es wurde bemerkt, das Prinzip ſei bezüglich der Schul⸗ 
frage gerettet und es würden durch den Beſchluß des Parlaments 
die Schulverhältniſſe nicht ungünſtiger geſtellt; denn auch bisher 
ſeien die Geiſtlichen nicht als ſolche Schulinſpectoren geweſen, 
ſondern im Auftrag des Staates. In Baden beſteht dieſes Verhält⸗ 
niß. Aber nicht alle Länder ſind in derſelben Lage und unſere Schul⸗ 
verhältniſſe in Baden ſind nicht günſtig. Viele Lehrer ſind nicht 
durchdrungen vom lebendigen Geiſte und Gefühle des Chriſten⸗ 
thums, und darum unfähig, die Jugend im chriſtlichen Geiſte zu 
erziehen. Die Berufung auf unſere Verhältniſſe iſt daher nicht 
ſtatthaft; denn wir ſtellen keine einladenden Beiſpiele dar. 

Ich laſſe mich nicht ein auf das weite Gebiet der ſoeialen 
Fragen, worüber ich unmöglich der Rede meines Vorgängers, der 
mit ſo edler Begeiſterung geſprochen, noch etwas Neues beifügen 
könnte. Nur an Eins möchte ich Sie noch mahnen: „Wachen, 
Kämpfen, Beten,“ das war das Loſungswort, welches von dieſer 
Stelle mit inniger Rührung vernommen wurde. Ein gemein⸗ 
ſchaftliches Gebet möge die Vereine auch vor Gott verbinden, das 
war ein vielfach ausgeſprochener Wunſch des Volkes. Sicher würde 
das große Wirkung haben; denn dem gemeinſamen Gebete iſt die 
Gnade Gottes vorzüglich zugedacht. Nähere Beſtimmungen darü⸗ 
ber möchte ich dem Ausſchuſſe anheimgeben. Eine Aufgabe weiter 
wäre, dahin zu wirken, wohin in Schleſien mit ſo großer Kraft 
gewirkt worden iſt durch die Mäßigkeits vereine. Der Branntwein 
vergiftet die leibliche und geiſtige Geſundheit der jetzigen und der 
künftigen Generationen. Ja, es iſt ein noch mehr beklagenswerthes 


Uebel das durch dieſe moraliſche Seuche herbeigeführte Seelenver⸗ 8 4 


derben. Laſſen Sie uns Seelen retten, fo viel wir können. Es 
iſt ein trauriges Vorurtheil, der katholiſche Glaube dürfe nur im 
Stillen wirken, müſſe ſich in verborgene Winkel zurückziehen. Nein, 
gehen wir auf den Markt, auf die Straße mit unſrer Liebe, retten 
wir öffentlich die Seelen, die durch das ſchleichende Verderben im 
Stillen hingeſchlachtet werden, dann hat der Be feine höchfte 
Aufgabe gelöft. 

Präſident. Wir haben noch keine Erwähnung gethan, 
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noch kein Wort des Dankes geſprochen den edlen Frauen 
von Mainz, die mit ſo rührender Theilnahme den Verhandlungen 
beiwohnen. Wir wollen den Fehler einigermaßen gutmachen. Möch⸗ 
ten doch die Herren auf der Einen Seite die Fenſter öffnen, damit 
wenigſtens den Damen Kühlung werde! (Heiterkeit.) 

Der Reichstags Abgeordnete Oſterrath von Danzig. 
Ich komme von den Ufern der Oſtſee, von Preußen, das von 
St. Adalbert, ſeinem Märtyrer, das Chriſtenthum empfangen. 
Dort wohnen unter einer Mehrzahl von Proteſtanten 800,000 
Katholiken in den Diöceſen Culm und Ermeland. Als im 
Februar die Nachrichten aus Paris wie electriſche Funken ganz 
Deutſchland durchzuckten, als die Märzereigniſſe von Berlin die 
Gewißheit der Erfüllung der Volkswünſche gebracht, da entſtanden 
auch in Preußen eine Menge politiſcher Vereine zur Erringung 
und Wahrung der Freiheit. Aber bald ward es auch uns klar, 
daß das Feſthalten und Erringen der politiſchen Freiheit nicht das 
iſt, was an ſich das Volk glücklich machen kann. Freiheit iſt ein 
Zauberklang für alle Herzen; aber die Geſchichte zeigt auch ein 
häufiges Mißverſtändniß dieſes Wortes. Es hat Zeiten und Völ⸗ 
ker gegeben, wo man von Freiheit trunken war, während man die 
Prieſter erwürgte, welche ſich die Freiheit nahmen, ihre Pflicht zu 
thun. Das Wort Freiheit iſt auch einer von den dunkelen, der 
verſchiedenſten Deutung fähigen Begriffen. Man verſteht darunter 
oft nur die perſönliche Theilnahme an der Ordnung und Erhal⸗ 
tung der Staatsverfaſſung: aber der Menſch gehört dem Staate 
eigentlich doch nur an nach ſeinen äußeren Verhältniſſen, ſein In⸗ 
neres, ſein Gewiſſen, ſeine Religion, das iſt ſein eigenſtes Heilig⸗ 
thum; ſein Herzensglaube, das iſt die ſchönſte Blüthe ſeiner Seele. 
Wenn wir uns klar machten die Veränderungen im Staatsleben, 
das Aufgeben des chriſtlichen Staates, dann erkannten wir, es 
könne das bisherige Verhältniß nicht beſtehen bleiben. Eine An⸗ 
zahl Katholiken in Danzig erkannte die Nothwendigkeit einer Ver⸗ 
einigung zur Sicherung der kirchlichen Rechte, zur Erringung der 
Freiheit. Gerade da kamen uns die Statuten des Mainzer Pius⸗ 
vereins zu und wir legten ſie unſerm Vereine zu Grund, jedoch 
mit Einer großen Abweichung. Die Statuten des Mainzer Ver⸗ 
eins ſetzen feſt: Nur Katholiken können als Mitglieder aufgenom⸗ 
men werden. Aber es haben auch nicht⸗katholiſche Religionsgeſell⸗ 
ſchaften das Bedürfniß der Befreiung vom Staate, der auch ſie, 
wie die katholiſche Kirche, in ſolcher Weiſe umarmt und gedrückt 
hat, daß ihnen alles Lebensblut beinahe erſtorben iſt. Wenn Viele 
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glauben, die proteſtantiſchen Confeſſionen könnten ohne die Hülfe 
der Staatsaufſicht nicht beſtehen, fo machte ſich dagegen der Grund⸗ 
ſatz geltend: „Was nicht ſtehen kann auf eigenen Füßen, dem mag 


ſein Schickſal bereit ſein.“ So ſprachen ſelbſt edle Proteſtanten. 
Ebenſo ſehnten ſich die Mennoniten, die viel gelitten hatten, nach 
größerer Freiheit. Da luden wir ein zu dem Vereine, den wir 
gründeten, alle die kirchliche Freiheit mitanſtrebenden Landsleute. 
Als wir dieſen Aufruf erließen, da war allerdings die Cenſur 
ſchon aufgehoben. Aber die Redaction des Danziger Intelligenz⸗ 
Blattes, nachdem ſie drei- bis viermal die Arbeit durchgeleſen, 
meinte, das ſei denn doch ein jeſuitiſches Machwerk, ſie könne 
das nicht aufnehmen. Hätten wir nicht eine andere Druckerei ge⸗ 
funden, wir hätten es müſſen austrommeln laſſen. Es ſammelten 
ſich nun ſogleich viele Männer aus allen Confeſſionen, und die Sta⸗ 
tuten wurden mit großem Beifall aufgenommen. Nun gab nur der 
Name „Piusverein“ noch einen Anſtoß. Ein Proteſtant wollte 


nicht eintreten, weil der Name des Papſtes denn doch auf katholi⸗ 


ſche Beſtrebungen hinweiſe. Da erkllärte ein anderer Proteſtant: 
Pius ſei nicht nur ein Mann der Kirche, er ſei auch ein Mann der 
europäiſchen Freiheit, die er aus dem Schlummer hochherzig geweckt 
habe, er würde ſeinerſeits vom Verein ſich zurückziehen, wenn der⸗ 
ſelbe anders als Pius verein heißen ſollte. Und ſo ward auch dieſe 
Schwierigkeit beſeitigt. Als die Nachricht von dem Anfange, den 
wir ſo gemacht, durch die Provinz Preußen erſcholl, da zeigte ſich 
eine allgemeine Erhebung des katholiſchen Gefühles. Schon am 


erſten Tage hatten 400 Männer ſich verbunden. Die Nachrichten, 
die ich ſeit meiner Abreiſe von dort vernahm, ſind höchſt erfreu⸗ 
| lich. Ebenſo, ja in noch höherem Grade war es uns die von 
hier ergangene Einladung. Ich habe den Auftrag, dieſer Verſamm⸗ 


lung, dieſen Vereinen im Namen des meinigen die Hand zu reichen. 


Möchten ſie enger und enger ſich aneinanderſchließen, um hervorzu⸗ 


bringen, was das ganze deutſche Volk, was wir Alle begehnen 


größere Einheit, größere Freiheit von Deutſchland! g 
Reichstagsabgeordneter v. Bally aus Schleſien: Ka 


Verſammlung! Mit dieſem Namen glaube ich Sie begrüßen zu 


dürfen, die Sie vereinigt ſind durch katholiſche Liebe, ſo viele Prie⸗ 
ſter unter ſich zählen, und einen hochwürdigſten Biſchof; die Sie jetzt, 
nach ſo ſchönen Vorſchlägen chriſtlicher Liebe, durch Ihre Stimmung 
gewiß auch zur Wahl dieſes Namens berechtigen. Ich muß um 
Nachſt cht bitten; ich will nur ein Bild Eines meiner Vorredner aus 
Schleſien verpollſtaͤndigen. Bereits hat Herr Förſter Ihnen mit⸗ 


* 
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geteilt, "wie ein heiliger, armer Dorfpfarrer in Schleſien wirkte. 
Ich will feine Wirkſamkeit näher darſtellen, und daran zeigen, was 
der fromme Sinn des Einzelnen vermag. Es iſt Herr Vickz eck 
von Deutſch⸗Piekar. Es war am zweiten Februar, an einem Ma⸗ 
rientage, da war ein Markt zu Beuthen. Der fromme Prieſter 
betrübte ſich über die geräuſchvolle Entheiligung dieſes Feſtes, er 
betete und bat dann ſeine Katholiken, ſie möchten wenigſtens dadurch 
den Tag heiligen, daß ſie dem Branntweine entſagten. Die Gemeinde 
folgte dem Aufrufe ihres Pfarrers und Keiner betheiligte ſich an der 
ſonſt fo gewöhnlichen Unordnung und Unmäßigfeit. Dieſer glück⸗ 
liche Anfang ermunterte ihn; bald predigte er auch in andern Dör⸗ 
fern die Enthaltſamkeit, und es trat jener Mäßigkeitsverein ins 
Leben, der den größten Theil von Oberſchleſien umfaßt und 
400,000 Mitglieder zählt. Da ſtemmten ſich die Bergbeamten ent⸗ 
gegen. Sie meinten, die Leute würden nicht mehr wagen, der To⸗ 
desgefahr der Grubenfeuer entgegenzugehen, wenn ſie nicht mit 
Branntwein zuvor ihren Muth befeuert. Sie bekamen dagegen die 
Zuſage, gewiß würden die Bergleute, welche dem Mäßigkeits verein 
beitraten, ſich dem Tode mit demſelben Muthe ausſetzen. Und ſo 
war es! Mit dem heiligen Kreuzzeichen fuhren ſie hinab in die 
Grube, Muth aus dem Vertrauen auf Gottes Schutz ſchöpfend. 
Und das iſt Thatſache, daß ſie ſeitdem von Grubenbränden weniger 
zu leiden haben. 

Aber faſt noch größer uns ersticht zeigte ſich die Macht 
ſeines Gottvertrauens in einer andern Gelegenheit. Die Kirche 
in Piekar, wobei er ſeine Anſtellung hat, iſt zugleich Wallfahrts⸗ 
kirche, war indeſſen ſo klein, daß ſie für den Zudrang der Wallfah⸗ 
rer und für die Gemeinde nicht genügte. Da bat der Pfarrer die 
k. Regierung, denn dieſe hatte das Kirchenpatronat, eine Vergröße⸗ 
rung oder einen Neubau zu beſtreiten. Die Regierung ſchickte eine 
Commiſſion; dieſe fand die Kirche gut genug und es kam abſchläg⸗ 

iche Antwort. Der Pfarrer erklärte, er werde ſelbſt die Kirche 
ten. Die Regierung verlangte Plan, Koſtenanſchlag und Nach- 
weis der Mittel. Sie bekam zur Antwort, man werde auf Aktien 
bauen. Sie fragte weiter, wer die Netionäre ſeien? Die Erklä⸗ 
rung lautete: fie ſeien das gläubige, katholiſche Volk, eine Aetie 
kofte 5 Thaler, die Zinſen vergüte die heilige Mutter Gottes, das 
Kapital werde im Himmel zurückgezahlt. Die Sache fand Anklang, 
natürlich bei den Katholiken, während ſie bei den Proteſtanten und 
namentlich bei den Beamten, die dafür keinen Sinn hatten, auf 
große Hinderniſſe ſtieß. Das Unternehmen wurde verlacht, ver⸗ 


höhnt, man hielt es für unmöglich, auf dieſe Weife eine Kirche 
zu bauen; denn die Proteſtanten, die dazu noch von der Regierung 
ſtark bevorzugt ſind, hatten auch zu einer Kirche geſammelt 
und in anderthalb Jahren 360 Thaler zuſammengebracht. In 
vier Wochen aber konnte der Pfarrer Vickzeck der Regierung 35,000 
Thaler baar gezahlter Actienbeiträge nachweiſen; er fing an zu 
bauen und baut noch, und jetzt iſt das Kapital bereits zu 100,000 
Thalern angewachſen und an Geld hat es ihm noch nicht gefehlt 
und wird nicht fehlen, obgleich, wie ich beſtimmt weiß, kein Bei⸗ 
trag von mehr als 10 Thalern eingegangen iſt. Es waren auch 
hier meiſtens die Schärflein der Armen, der Verlaſſenen, der Wit⸗ 
wen und Waiſen, welche Gott geſegnet hat. Und es iſt Eine Gabe, 
die des Sieges gewiß iſt, die auch der allerärmſte, der allermin⸗ 
deſt Bemittelte bringen kann, das Gebet.“ Wir dürfen vertrauen 
auf die frommen Gebete des deutſchen Volkes! Und ſei die Gabe noch 
fo klein, die wir bringen können, — das kleinſte Körnlein trägt hundert⸗ 
fältige Früchte. Beten wir, daß unſer Deutſchland ein Leuchtthurm 
des Chriſtenthums wieder werden möge, was es vorher geweſen iſt! 

Der Reichstagsabgeordnete Reichensperger aus Trier: 
Unſer verehrter Herr Präſident hat in ſeiner erſten Rede die inhalts⸗ 
vollen Worte geſprochen: Gottes Gnade wird nur Denen zu Theil, 
die ſie verdienen. Wir ſind verſammelt, um zu berathen, wie wir 
dieſe Gnade für unſere Vereine herbeiführen. Mächtig iſt das 
Wort, mächtiger iſt die That, am mächtigſten die chriſtliche That. 
Zu dem was Hr. v. Ketteler darüber geſprochen, will ich einen 
Beleg geben. Erlauben Sie, daß ich Sie von einem Vereine ünter⸗ 
halte, der in den Bereich der Pius-Vereine fortan fallen ſoll, von 
dem Verein des heiligen Vincenz von Paus. 

Vor zehn Jahren empfanden in Paris im Quartier latin, 
das meiſtens von Studenten bewohnt iſt, acht edle junge Männer, 
wie nothwendig es ſei, Mittel zu erſinnen, um in der Hauptſtadt 
Frankreichs, inmitten aller weltlichen Herrlich”eit, den Wunden Lin⸗ 
derung, Heilung zu bereiten. Dazu konnte nicht die gewöhnliche 
Mildthätigkeit genügen, welche ſich begnügt, ſich von der Pflicht der 
chriſtlichen Barmherzigkeit gleichſam loszukaufen; man mußte ſelbſt 
ſchauen, handeln, rathen, helfen in den Hütten des Elends. Dieſe 
Studenten ſtifteten ihren Verein unter dem Patronate des heiligen 
Vincenz, der ja ſein ganzes Leben hindurch Wunder der Barmher⸗ 
zigkeit verrichtet hatte. Ich will mich nicht näher auf die innere 
Organiſation dieſer Stiftung einlaſſen und verweiſe deßhalb auf 
eine kleine, in Coblenz erſchienene Schrift über die „Leiden des Pau⸗ 
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perismus.“ Die beiden Schwerpunkte find : Gebet und lebendige 
That. Dieſe wenigen jungen Männer griffen das Werk thatkräftig 
an, das kleine Senfkorn, das ſie gepflanzt, überſchattet nun ganz 
Frankreich; Tauſende ſind beigetreten und Millionen ſind der Erfolg 
ihrer Thätigkeit. Alle Werke der chriſtlichen Barmherzigkeit hat 
dieſer Verein in ſeinen Bereich gezogen. Und daß die franzöſiſche 
Revolution nicht mehr Opfer gefordert, daß das Verderben ſich 
auf Die beſchränkte, welche ſelbſt ſich hineingeworfen (der einzige 
Erzbiſchof Affre hat ſich großherzig in den Opfertod geſtürzt), das 
danken wir den Früchten der geſegneten Wirkſamkeit der barmher⸗ 
zigen Schweſtern und der Vincentius⸗Vereine. 

Nicht durch die materiellen Mittel, ſondern durch die Art der 
Anwendung iſt der Erfolg bedingt. Ein Beweis dafür iſt uns Eng⸗ 
land, wo man innerhalb der katholiſchen Kirche das neuaufblühende 
Leben in Kunſt und Wiſſenſchaft und auf dem Gebiete der Religion 
bewundert. Und doch war dort die Kirche von dem Staate ausge⸗ 
plündert und mit dem Bettelſtab entlaſſen worden. Was hat der 
Kirche dieſe geiſtige und materielle Fülle, deren ſie ſich jetzt wieder 
erfreut, gegeben? Das thatkräftige einige Wirken der Geiſtlichen 
und Laien! Sie haben das Elend aufgeſucht und ihm wieder den 
Himmel geöffnet, und es ſteht zu erwarten, daß England wieder 
werden wird, was es geweſen, die Inſel der Heiligen, während 
die geſetzlich gebotene Wohlthätigkeit das Elend und die Verarmung 
zu einer anſteckenden Seuche gemacht hat. 

Um noch mit einem Worte auf den Verein vom heiligen Vin⸗ 
cenz zurückzukommen, bemerke ich, daß derſelbe ſich auch bereits 
über Holland und Belgien verbreitet hat; in Holland iſt faſt kein 
Dorf, wohin er nicht ſeine Wirkſamkeit erſtreckt. Auch in Deutſchland 
ſind einige Zweige angepflanzt! worden. Hoffen wir, daß fie zu heiligen 
Hainen ſich ausbreiten, worin namentlich jene Armen Hülfe finden, 
welchen die chriſtliche Liebe nahen muß, um ein edles Schamgefühl 
nicht zu betrüben! | 

Der Reichstagsabgeordnete Beda Weber aus Tirol: Meh⸗ 
aere meiner Vorredner haben bemerkt, daß wir unvorbereitet zum Reden 
kommen. Unſere Buch⸗ und Stubenweisheit haben wir in Frankfurt 
laſſen müſſen. So ſehen wir uns angewieſen auf den Strom der Her⸗ 
zensſprache. Dank und Freude muß ich vor Allem ausſprechen, Freude 
über die Zuſammenkunft von Männern ſo vieler deutſchen Stämme, 
aus ſo weiter Ferne, Freude beſonders über die Theil nahme der edlen 
Frauen, welche ſo würdig dieſen ernſten Verhandlungen beiwohnen, 
Freude über die ſo liebevoll begeiſterte Aufnahme, welche nicht nur 


in Mainz, welche bei allen unſern Mitbrüdern die zwei Boten aus 
meinem geliebten Tirol gefunden haben, die, gleichſam wie Schwal⸗ 
ben, den Frühling der über Deutſchlands Kirche aufgehen möge, 
verkündigt haben. Bei dieſer Verſammlung, da fühle ich's in tief⸗ 
ſter Seele: Kein Preußen, kein Oeſterreich, kein Bayern mehr; Ein 
Deutſchland, geeinigt in der Heiligkeit, Einheit, Wahrheit unſerer 
Kirche! Retten muß uns aus der Zerſplitterung und Zerrüttung 
Eine Macht: die Macht der öffentlichen Meinung des katholiſchen 
Volkes, die ſich hier wahrhaftig kund gibt. Was in manchen Ge⸗ 
genden Deutſchlands ſich noch bilden, noch in's Leben gerufen wer⸗ 
den ſoll, hat im Tirol ſeit Jahren gegrünt, geblüht und Früchte getra⸗ 
gen. Unter dem ſchweren Polizeidruck ſind zwar auch dort Viele 
in Schlaf geſunken. Da haben Wecker kommen müſſen. Das waren 
die Literaten; ſie haben gewühlt, ſie haben unſere Bauern aus dem 
Schlafe, in dem ſie ſo ruhig in ihrem feſten Glauben geſchlummert, 
aufgerüttelt. Da find fie erwacht, da ſind ſie zuſammengetreten mit 
der ganzen Kraft ihrer Seelen. Was fanden wir im Tirol, wo 
alle Schranken zuſammenbrachen, alle Obrigkeit zu verſinken drohte? 
Wir fanden unſer Volk in ſeinen Bergen ruhig, mit ſcharfer chriſt⸗ 
licher Entſchiedenheit der Geſinnung die Geſchicke erwartend. Ich 
darf es nicht verhehlen, die Märzrevolution mit ihren zweifelhaften 
Wohlthaten machte unſere Tiroler ſtutzig und mißtrauiſch über die 
dargebotene Freiheit. „Wenn dieſe Freiheit, ſagten ſie, unſere Re⸗ 
ligion nicht gefährdet, dann wollen wir ſie herzlich willkommen hei⸗ 
ßen; wenn ſie aber die freie religiöſe Ueberzeugung hindert, ſo neh⸗ 
men wir ſie nicht an. Ein Geſchenk, welches für die Religion ver⸗ 
derblich iſt, werden wir abwenden mit der ganzen Kraft unſerer 
Seelen und unſerer Leiber.“ Und als auf dem Reichstag zu Wien 
die Hab ſucht und Ungerechtigkeit am Eigenthum der Kirche ſich ver⸗ 
griff durch die Ablöſungsgeſetze, da ſagten unſere Bauern an der 
Etſch: „Dieſes Geſetz iſt ungerecht; wir wollen abwarten, was 
unſer Landtag von der Sache hält; wir wollen ablöſen, wir wollen 
bezahlen, aber nicht ſtehlen.“ Die wilde Fahrt wollte auch durch un⸗ 
ſere Berge den Weg nehmen; man wollte anfangen mit Katzen⸗ 
muſiken; da ſagten unſere Tiroler: „Das iſt gegen allen chriſtlichen 
Brauch, das wird bei uns nicht geduldet. Wir wollen in unſerem 
Lande Ruhe der Nacht und der Ueberzeugung. Wir wollen Frei⸗ 
heit für Alle.“ Das iſt die öffentliche Meinung vom Tirol. Ich 
muß geſtehen, in manchen Gegenden Deutſchlands, wo ich den Geiſt 
der Auflehnung, der Verwirrung gewahrte, da wurde das Herz 
mir ſchwer. Aber am Rheine, in Mainz, in Coblenz, da glaubte 


ich mein biederes Volk wiederzufinden. Es ſchien mir, die alte 
Sage habe Recht, Rheinländer ſeien in die ſchönen Berge Tirols 
eingewandert. Wir ſtimmen auch im Gefühl überein für die Kirche 
und den katholiſchen Glauben. Dieſe Innigkeit und Einig keit im 
katholiſchen Glauben wollen wir aufrecht erhalten. Einig f nd auch 
unſere Feinde, ſie ſi nd wohl organiſt rt. Wir müſſen kämpfen mit 
den Waffen unſerer Feinde, aber nicht mit den Mitteln 
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Kraft, mit einer Kraft, welche nicht Häuſer anzündet, nicht Men⸗ 
ſchen mordet, ſondern die Herzen bezwingt und vereint mit heiliger 
Lebe. Aber es müffen auch die Schmutzblätter, die das Vaterland 
mit Anarchie bedrohen, in Buch, Schrift und Wort bekämpft wer⸗ 
den. Wir müſſen hier lernen von unſern Gegnern die Popularität, 
mit welcher ſie in die Seele! des Volkes hineinreden, ihre Schmieg⸗ 
ſumkeit, mit der ſie ſeinen Gefühlen ſich anpaſſen, ihre vielgeſchaf⸗ 
tige Gew, andtheit, die Eindringlichkeit ihrer Worte, die aber bei 
jenen in die Wunden nicht Linderung träuflen, ſondern aufreizendes 
Gift. Wir müſſen durchaus gute Bücher und Zeitungen unterſtützen 
und verb eiten, nicht bloß mit materiellen Mitteln, mit geistigen 
auch, wir müſſen ſchreiben. Meine Herren! Mein Herz iſt tief 
bewegt über die Einmüthigkeit dieſer Verſammlung, über dieſes na⸗ 
türliche Einverſtändniß. Wir werden Gefühle mitbringen nach Ti⸗ 
rol, die gewiß überall Begeiſterung und Hoffnung verbreiten. Be⸗ 
ſonders ehrenwerth iſt uns aber auch dieſer Kranz von Frauen. 
Viele wiſſen nicht, wie viel Gutes wir den frommen, heiligen Frauen 
der Vorzeit im Tirol, und was wir überall auch den Frauen der Ge⸗ 
genwart verdanken, die im Stillen den Glauben pflegen. Das iſt 
ber letzte Wunſch, der herzlichſte Scheidegruß, den ich Ihnen zuru⸗ 
fen kann: Einheit im Glauben, in Wahrheit und Liebe! 

Der Reichstagsabgeordnete Dr. Sepp von Mün ch en: Wenn 
ich in dieſem ereignißwichtigen Momente noch ein kurzes Wort reden 
ſoll, ſo kann ich nicht, wie meine Vorgänger, frohe Botſchaft brin⸗ 
gen vom fröhlichen Aufblühen dieſes Vereines in Bayern, das als 
das katholiſche doch ſonſt geprieſen war. Ich ſtehe da als ein Hülfe⸗ 
fehender, der ſeinem Vaterlande dieſe Vereine anzueignen wünſcht. 
Ich habe die Pius vereine wenig gekannt, ich wußte nur, daß der 
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gab mir Vertrauen und Zuverſt icht. Das iſt ja die apoſtoliſche Stadt 
Deutſchlands! ! Mag Köln mit feinem Dom, mit feinen Heiligthü- 
mern ſich die heilige nennen, mag Trier den Ruhm behaupten, die 
älteſte Stadt des Abendlandes zu ſein, Mainz iſt die apoſtoliſche, 
die Wiege der apoſtoliſch⸗deutſchen Kirche. Von hier aus iſt durch 
Bonifacius die kirchliche Verfaſſung Deutſchlands ausgegangen, 
lange vor der politiſchen Karls des Großen. Nein, nicht Deutſch⸗ 
lands; Deutſchland war damals noch nicht; erſt von Mainz 
aus iſt unſerer Nation ihr Name gegeben worden. Eine 1 7510 
nach der andern, ein Volksſtamm nach dem andern iſt von hier 
aus in die deutſche Volkskörperſchaft hereingezogen worden. Allen, 
welche die lingua tiusdiea reden, hat erſt Bonifacius den Namen 
deutſches Volk, deutſches Land gegeben. Darum empfand ich große 
Freude ſchon über den Ort der Vereinigung. Es ſcheint, der frän⸗ 
kiſche Stamm hat wie in der alten ſo in der neuen Zeit ſich eine 
Kraft und Selbſtſtändigkeit bewahrt, welche ihn in Stand ſetzt, 
allen übrigen Stämmen voranzugehen; wie damals der dc 
politiſche Bau Deutſchlands von ihm ausgegangen, ſo heute der 
Gedanke des Wiederaufbaues. Ich halte dieſen Umſtand für ſehr 
bedeutungsvoll. Wir ſtehen heute nicht mehr am Anfang der Dinge, 
an der Zeit, wo unſer Vaterland zuerſt in die Reihe der Völker ge⸗ 
treten iſt; aber wir ſtehen wieder an einem Wendepunct der Zeiten, 
wovon das Wort der Schöpfungsgeſchichte gilt: „Es ward Abend 
und es ward Morgen: Ein Tag.“ Was in einem ſolchen Momente 
geſchieht, iſt that⸗ und wurzelkräftig für die Zukunft. Möge 
daher auch dieſe neue Völkervereinigung kräftig werden und über 
das ganze Deutſchland ihre Wohlthaten verbreiten! 

Unſere Zeit verlangt Reform an Haupt und Gliedern, aber 
diesmal zuerſt für den Staat. Da meinen nun Einige, man ſolle blos 
die Glieder walten laſſen, Andere glauben, die Häupter gehörten 
doch auch noch zum ganzen Leibe. Doch auch im kirchlichen Gebiet 
erſchallt der Ruf nach Reformen, aber nicht von der Seite, wo er 
ſchallen ſollte. Die da vorgeben, die Kirche reformiren zu wollen 
an Haupt und Gliedern, die möchten ſie lieber — enthaupten. Die 
Kirche bedarf ihrer nicht, ſie hat ſich von jeher aus ſich ſelbſt heraus 
reformirt; und ſtehen nicht einzelne Häupter an der Spitze, wie 
ein Bern ar dus, wie Carl Borromäus geweſen, fo tritt, 
wie dieſesmal, die Gemeinde ein, für Erneuerung ihrer Geſund⸗ 
heit, ihrer Lebenskraft. Aber nicht in Entfremdung und Trennung 
vom Haupte, nicht durch Losſchneidung des Schoſſes vom Wein⸗ 
ſtocke, vom großen Baume der heiligen Kirche. Wir bedürfen die⸗ 
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fer Reform, es ſchien das kirchliche Leben in den Herzpunkt der 
Seele ſich zurückgezogen zu haben. Da mußten ſtarke Stürme kom⸗ 
men, um es herauszufordern. Sie ſind gekommen und ſtehen uns 
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Stütz punkt der erſchütterten Ordnung und als eine 
Zufluchtsſtätte der Freiheit, nehme ich in meinem Herzen mit 
nach Bayern, wo ich ihn einpflanzen will. Er wird bewähren ſei⸗ 
nen Namen, den er dem Manne entlehnt hat, welcher ſich an die 
Spitze der Freiheit geſtellt, der wahren Freiheit, die, von der Kirche 
ausgehend dem Staate ſelbſt wieder zur Wohlthat wird. 6 
Damit habe ich ausgeſprochen, wofür ich auch dort einſtehen, 
was ich den dortigen Gemeinden ans Herz legen, bei ihnen einbür⸗ 
gern will, damit nicht das Wohl des Volkes ausſchließlich abhänge 
von der Anwendbarkeit der Beſchlüſſe, welche in kirchlicher Bezie⸗ 
hung die deutſche Nationalverſammlung gefaßt hat. Wer nicht ſam⸗ 
melt, der zerſtreut! Darum ſammeln wir uns, damit wir nicht 


zerſtreut ee o. bi i tſchland die Grund⸗ 


lagen dar zu ö Gebe Gott Seinen 1 


Segen zum 3 — römiſchen Reiche deutſcher Nation! Iſt die⸗ 
ſes wieder erſtanden, dann mag auch Mainz wieder eintreten in 
ſeine alten Ehren! Treffend ſind als Rettungsmittel Wohlthätig⸗ 
keit, chriſtliche, demüthige Wohlthätigkeit bezeichnet worden. Ich 
glaube, es fehlt nicht an Wohlthätigkeitsſinn in unſerer Zeit, auch 
nicht an Demuth, aber an Muth fehlt es: Muth thut uns vor Al⸗ 
lem Noth; meine Herren, haben wir Muth! 

| Der Reichstagsabgeordnete Prof. Knoodt aus Bonn: Ich 
will ſprechen über die Verhältniſſe der Gegenwart in Wien. Ich 
habe nur einen kurzen nackten Bericht zu erſtatten. Die Erſchütterun⸗ 
gen, welche Deutſchlands politiſchen Zuſtand umgeſtürzt, haben dort 
am Stärkſten gewüthet. Das iſt natürlich. Hier war das ſtolzeſte 
Gebäude des Beamtendespotismus, der in das geſammte Leben, 
der in die Kirche tief hinein regierte. Von ſolcher Höhe mußte der 
Sturz am Tiefſten ſein. Geſtürzt haben den Bau die Sinnlichkeit, 
das Gelüſten nach jener Freiheit, welche nicht vor Allem ſich ſelbſt 
beherrſcht. Bei dieſer Unterwühlung war die Lage des maſſenhaf⸗ 
ten Staates faſt hoffnungslos, wenn nicht drei Feldherren aufge⸗ 
ſtanden wären, — ich hoffe, um ihn durch und für die katholiſche 
Einheit wieder zuſammenzufuͤgen. In dieſer Zeit allgemeiner Zerrüt⸗ 
tung und Hoffnungsloſigkeit entſtand in Wien der Verein für kirch⸗ 
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liche Freiheit. Wenige tüchtige Männer verbanden ſich im Selbſt⸗ 
bewußtſein ihrer katholiſchen Kraft. Die böchſte Kraft, meine Herren, 
liegt im katholiſchen Selbſtbewußtſein. Wir Alle, die wir vielfach 
betrübt, erſchüttert, geängſtigt worden durch die Frankfurter Er⸗ 
g eigniſſe, wir erſtarken wieder, wir erwärmen zum Siegesbewußt⸗ 
ſein an dem Geiſte, der — — durchweht. 
Schließen wir uns feſt zuſammen in dieſem Selbſtbewußtſein! Mag 
dann heranſtürmen die Wuth nen Feinde, — 50 wird nana 
N vereinten Kraft zurück prallen. ae ent 
Bald nach den Märzereigniſſen haben bit Männer Wiens 
ſcch aufgemacht, um der neuen Zeit, der Zukunft zu bringen das, 
ohne welches ihr fehlt die Hoffnung des herrlichen Gel Sie 
bildeten den Katholikenverein in Wien mit einem dreifachen Zweck: 
1) Aufrechthaltung der reinen katholiſchen Glaubenswahrheit und 
freien Religionsübung auf conſtitutionellem Boden. 2) Förderung 
des Sinnes für bürgerliche Freiheit und die Wahrung der religiöſen 
Rechte auf geſetzlichem Wege. 3) Thätige Nächſtenliede mit beſon⸗ 
derer Bezugnahme auf die Geiſtes bildung und ſi nene mene 
der Jugend und der Verwahrloſtꝶen. 15 21125 


Schwach, faſt hoffnungslos waren die Anfänge. Seb. ud 
Tauſende beigetreten aus allen Ständen. Hier iz 


der wahre, ächte, der hriftliche Communismug, der Communis mus 
des Mitleidens, der brüderlichen Hülfe, der gemeinſamen Anſtreng⸗ 
ung, der in Wahrheit ſich annimmt der Noth des verwahrloſten 
Volkes, der nicht mit Ingrimm, mit glühendem Haß Alles umzu⸗ 
ſtürzen begehrt, um es unter die Füße zu bekommen, ſondern jener 
friedliche Communis mus, den unſer Herr ſchon gelehrt hat. „Ich 
bin nicht gekommen,“ ſind ſeine Worte, „um mich bedienen zu laſſen, 
ſondern um zu dienen, ja mein Leben für euch hinzugeben“ 
Ich bin beauftragt, auf das Dringendſte zu bitten um Anſchluß 
an den Mainzer Verein. Höchſt betrübend, gefährlich, verlaſſen 
iſt ihre Lage. Die Wiener, meine Herren, blicken hieher, auf 
uns, an den Rhein, ſie hoffen auf unſere Hülfe, auf unſer Gebet, 
ſie hoffen von unſerer Hülfe das Gelingen ihrer Unternehmung. 
Das Volk hat einen guten Kern, es iſt nicht verdorben, es iſt 
nur irregeleitet durch eine falſche humaniſtiſche Bildung; es wird 
ſich wieder zurechtfinden, und das Mittel dazu liegt in dieſem Ver⸗ 
ein. Auch der Clerus wird dadurch gekräftigt werden; er wird 
ſich zuſammennehmen und mit neuem Geiſte das Leben durchdrin⸗ 
gen mit der Kraft jenes Glaubens, welcher nöthigenfalls das irdiſche 
Leben aufgibt, um das himmliſche zu gewinnen. Dazu iſt auch 
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ein Volksblatt gegründet worden für Glauben, Geſittung und Frei⸗ 
heit, unter dem Titel „Aufwärts,“ von unſerem vortrefflichen Veith. 
Möchten die Befähigten — deren ſind hier ſo Viele — doch mit eini⸗ 
gen Artikeln es unterſtützen! Möchte nun auch der Piusverein die 
dargebotene Hand nicht zurückweiſen, ſondern jene Brüder ermu⸗ 
thigen und kräftigen, die wohl jetzt mit dem Bewußtſein ihrer 
Schwäche den Anſchluß begehren, aber einmal auch ihrerſeits eine 
War ihrer Bundesgenoſſen werden können! 

Der Präſident von feinem Platze: Unſere nächſte allge⸗ 
me Verſammlung wird in Wien ſtattfinden. (Ungeheurer 
Beifall.) Dorthin, wo die Gefahr am größten iſt, wollen wir 
unſere Feſtung vorſchieben; mitten in der Unordnung wollen wir 
zeigen, was katholiſche Ordnung ſei und mit dem Schwerte des 
Geiſtes der Herrſchaft ee Kg und W IBRRE 
PER ti 

Der Sebald ub geb rb ö Juſtizrath Kabeln aus Köln: 
Sn Gemäldeſammlungen finden neben den großen Gemälden, Mei: 
ſterwerken der Kunſt, auch kleine Bilder ihre Stelle, wenn auch nur 
um jene in ein noch glänzenderes Licht zu ſtellen. Welche erhabene 
Bilder ſind heute an uns vorübergegangen! Sie alle haben es mit 
mir gefühlt, Sie haben den Männern, welche hier geſprochen, in's 
Auge geſchaut. Wie aber, fragen wir uns, war bei ſolchen Män⸗ 
nern eine ſolche Abſtimmung in Frankfurt möglich? Ich will es 
Ihnen ſagen: Weil dort die Stimmen gezählt und nicht gewogen 
werden. Noch ein Wort über Köln und ſeinen Piusverein will ich 
reden. Im Anfange war um den Namen Streit. Drei Vorſchläge 
waren gemacht: „Chriſtlich democratiſcher Verein,“ — „katholiſcher 
Verein,“ — „Pius verein“ — jeder hatte vieles für ſich. Der chriſt⸗ 
lich⸗democratiſche Geiſt durchdringt uns Alle. Katholiſch — umfaßt 
liebend die Welt ohne Rückſicht auf Ländergränzen. Als aber neu⸗ 
lich, vom Pius vereine in Mainz geſendet, Lennig zu uns kam, 
da wurde es uns klar, daß Piusverein der rechte Name ſei. In 
dieſem Namen iſt ja ausgeſprochen, was die ganze ſittliche Welt be⸗ 
wegt und durchglüht. Pius iſt der Bannerträger der ächten Freiheit. 
Er hat ſie uns wiedergebracht, nicht blos auf dem religiöſen, ſon⸗ 
dern auch auf dem politiſchen Gebiete. Doch ich rede weiter von 
Köln, der vielbeſungenen Domſtadt, der Metropole von Rhein⸗ 
land und Weſtphalen. Die böſe Zeit iſt auch an ihr vorüber ge⸗ 
gangen. Auch wir Kölner haben getrunken vom Mohnſafte dieſer 
Zeit und waren eingeſchlafen. Aber doch zeitig ſind wir wieder wach 
geworden; am 20. November 1837 iſt es geſchehen, als man unſeren 
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Clemens Auguſt, den großen Bekenner, Recht und Treue bre⸗ 
chend, aus unſerer Mitte weggeführt. Damals eilten die Kölner hin in 
großen Schaaren zu ihren alten Kirchen und beteten. Denn ſo hatte 
der Erzbiſchof, wie Moſes, uns gemahnt: Betet! Was er aber 
nicht ausſprach, das ſteht jetzt geſchrieben im Buche der Weltge⸗ 
ſchichte: „Die Rache gehört dem Herrn!“ Todt ſind Alle jetzt, die 
ſich an ihm vergriffen, und Der noch übrig iſt, iſt lebendig todt. 

Damals alſo ſind wir wach geworden und nicht mehr einge⸗ 
ſchlafen. Unſer Dombau mag deß Zeuge ſein. Was ſeit 400 Jah⸗ 
ren nicht möglich geweſen, im Jahre 1845 hat es ſtattgefunden. 
Damals am 11. Januar wurde zum erſtenmal wieder ſeit 400 Jah⸗ 
ren ein Biſchof (Weihbiſchof) in ihm conſeerirt. Dem Co 
Rand damals in der Heiterkeit des Feſtes jener vielverfolgte, 
ſpieene Hirte, Biſchof Arnoldi, zur Seite und auch ein anderer 
durfte bei dieſem Feſte nicht fehlen, der Vorkämpfer der Kirche in 
Baden, Freiherr von And law. Dieſe Feier war ein neuer Abſchnitt 
in der Geſchichte Kölns. Doch daß der Dombau alſo gediehen, iſt 
auch Ihr Verdienſt; Sie, Katholiken Deutſchlands, haben uns 
bauen helfen. Zwar iſt er noch nicht ausgebaut. Noch ſteht er da 
als der königliche Bettler am Rheinſtrome, die verkörperte Idee 
unſerer Kirche und mne Vaterlandes. N er * — — 
werden! 

Wir ſind wach geblieben, wach fanden uns die Ereigniſſe die⸗ 
ſes Frühjahres. So entſtand ſchnell unſer Piusverein. Zwar zählt 
er noch nicht viel über tauſend Männer; aber es wird ein Leichtes 
ſein, ſchnell ihre Zahl zu vervielfältigen. Der zahlreiche Dombauver⸗ 
ein, an deſſen Spitze unſer Reichensperger fo große Verdienſte 
ſich erworben, und andere Vereine werden gern uns beitreten. Ha⸗ 
ben wir ja mit ihrer Hülfe jüngſtens erſt eine Adreſſe um — 
und Unterrichtefreiheit mit er: sigtanfend ge an Wan 
tage eingeſendet. te 

Alles aber, was wir gaſtrben was uns Bein — in — 
einen Namen Pius iſtes eingeſchloſſen, — Pius, des großen Er⸗ 
weckers des katholiſchen Geiſtes in unſerer Zeit, der mit neuem 
Glanze jenen apoſtoliſchen Stuhl umgibt, welcher die Bürgſchaft 
für die ganze Kirche beſitzt. Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht! 
Wo ſind ſie, die alten Kaiſer, Könige, Feldherrn? Der Papſt aber 
lebt nicht blos, ſondern ſteht an der Spitze der Weltgeſchichte. Ich 
erfülle daher zum Schluſſe aus ihrer aller Herzen heraus eine heilige 
Pflicht, indem ich als Zeichen unſerer Huldigung dem heiligen 
Vater Pius dem Neunten ein dreifaches Lebehoch ausbringe. 
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(Unter dreimaligem gewaltigem Zurufe erhebt fi ic) bie ganze Ver⸗ 
ſammlung. ) 

Der Veteingabgeorbnele Dr. Wick aus Breslau: Eigent⸗ 
lich iſt es nach ſolchen Vorrednern überflüſſi ig, daß ich noch rede. 
Ich bin beauftragt, über Entſtehung, Verbreitung und Zweck un⸗ 
ſerer Vereine etwas zu ſagen, will mich aber auf ein paar Worte 
beſchränken über die Stellung unſeres Breslauer Vereines der Re⸗ 
gierung, anderen Vereinen und den Nationalverſammlungen zu 
Frankfurt und Berlin gegenüber. Was die Regierung betrifft, ſo 
ſind wir nur Gegner der abſolutiſtiſ chen Bureaucratie, weil fie un⸗ 
ſere Feindin und Verderberin war. Wir haben die neue Zeit 
hauptſächlich deßhalb ſo freudig begrüßt, weil ſie dieſes Beamten⸗ 
thum geſtürzt hat, das gegen den Willen des Königs uns den Le⸗ 
bensathem abzuſchneiden bemüht war. Zu unſerem Könige aber, 
wenn er die Gerechtigkeit ſchützt, werden wir mit nicht minderer 
Treue ſtehen, als wir ſtehen zur Freiheit des Volkes. Wie ſtehen 
wir zu den politiſchen Vereinen? Wir haben deren mannichfaltige: 
monarchiſche, conſtitutionelle, conſtitutionell⸗ demoeratiſche, democra⸗ 
tiſche und ganz radicale. Sie alle ſtehen auf den verſchiedenſten po⸗ 
litiſchen Standpunkten. Wir aber befinden uns auf dem katholiſchen 
Boden, und dieſer unſer katholiſcher Geiſt trägt uns über alle Diffe⸗ 
renzen weg. Gegen keine Partei als ſolche haben wir eine feindliche 
Stellung, wenn ſie nur ehrlich die Freiheit und Gerechtigkeit will 
für Alle. Die Conſtitutionellen ſind uns willkommen und die Demo⸗ 
eraten, ſo lange fie nicht abweichen von der Gerechtigkeit, ja ſogar 
die Radicalen ſind uns recht, wenn ſie radical das Uebel ausrotten. 
Wie ſtehen wir zu den Nationalverfammlungen ? In der That, wir 
hoffen nicht gar viel von ihnen. Leider haben ſich in ihnen ſo viele 
unchriſtliche Elemente hervorgethan und hat ſich der katholiſchen 
Kirche gegenüber vielfach ſo wenig Gerechtigkeit gezeigt, daß unſere 
Hoffnungen nicht groß ſind, und ſogar die Beſorgniß ſi ch regen 
kann, man werde uns die Kelten von den Füßen nehmen und ſie 
um den Hals uns legen. Allein Ungerechtigkeit hat ſich zu aller 
Zeit gerächt, und geſchriebene Geſetze, wenn ſie nicht auf der 
Gerechtigkeit ruhen, werden ſchnell ſpurlos verſchwinden. Wir 
ſetzen darauf unſer Vertrauen, daß unter den zwanzig Millio⸗ 
nen Katholiken doch wenigſtens acht Millionen ſind, die für ihren 
Glauben einzuſtehen bereit ſind; und iſt dieſes der Fall ſo wird der 
beſſere Geiſt des Volkes uns in zehn Jahren f chon gerechtere und beſſere 
Geſetze geben. Deſſen harren wir in dem Bewußtſein, daß Gott eine 
gute Sache und ‚opferungswillige 9 Männer noch, nie verlaſſen hat. 


„ 


Der Vereinsabgeordnete Kaplan Ruland aus Betlin 


jr babe immer das Unglück, nac Rednern uf denen 
Ya ift, nachzufolgen; * es drängt mich e e Be⸗ 
mer ung in Ihrer Mitte EIN e die Ae He 
die Aeußerung eines der Redner, die Sie heute vernommen. 
dem Berichte, den e er uns über die Stiftung ſeines Ver ins 1 e. 
ben, hat er mit etheilt, daß auch Wichtel oliken als r 
aufgenom en nd, Gefühle, welche die Gründer des 
in jener e geleit, et haben, ſind zweifelsohne nur 15 billigen. 
lber wir Anderen haben gedacht: Wenn wir uns kirchliche a 
erkämpfen, fo. haben deshalb diejenigen ſi ſie noch nicht. 
ihrer Kirchenverfaſſung eine anz andere Stellung zum 0 1 1 
nehmen. Sie mögen Nun Bereine bilden, um für 15 = 
liche Freiheit zu erſtreb enz wir Kathotifen 125 n ka vollſche 
Vereine, damit wir erlangen, was uns 1 
Nun eine andere SER noch, die mir 0 r Mh, M zan gt, 
will ich kurz; zur Sprache ringen. Viel hat man ochen, d 
das Volk geweckt werden müſſe aus ſeinem e 10 watt 
thut das Noth; denn an Aufeindung wird es uns ſchon in de 
nächſten Zukunft nicht fehlen. Unter den Mitteln aber zu diefe 
Neuerweckung ſtehen, wenigstens für unſere Gegenden, die Diff 
nen voran. Vielen unſerer Katholiken fehlt es nur an der B ch. 
rung. Miſſionen müſſen wir halten, das Kreuz und den Katethis⸗ 
mus in der Hand. Die katholiſchen Vereine ſollten es fi ich überall 
eine Angele egenheit ſein laſſen, den zerſtreuten Katholiken das Wort 
des Lebens zu bieten. Ich ſelb ſt bin Miſſionär und weiß, mit wel⸗ 
cher Sehn ücht ich von dieſen guten Leuten erwartet werde, w 
ich Jahn zu ihnen komme, um das Wort des Heils zu ett 
und die Sakramente zu ſpenden. Bisher hat man bei uns dem 
. Volke die Predigt feines Glaubens fern gehalten. 1 
Gemeinden haben aus eigenen Kräften alles Mögliche, fast Un⸗ 
7 7 gethan; die egierungen aber haben, indem fie 
1 zwar retteten, dem Weſen Zwang angelegt, es verhind 
daß dieſen Gemeinden ‚Hl geleiſtet werde. Vergebens 1 
um Gründung auch nür der nothwendig ofen Kirchen und Schule 
jebeitelt, und da wir 1 13 fie ſiften wo lien, hat, 19 0 es nicht ge⸗ 
lüten. Es gibt Bezirke bei uns u 8000 Kath oli en oh hne einen 
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e jedem Orte Deitſchlands ſein Amt zu üben. 
Be wem wer nur Salt legen, ſo wirr weh die 
en e ent e ee kn er 
Wee ee von m Page! Die Silit dn St 
. dr und ich 1585 A wagen, noch eimnal meine Stimme 
| zu krheb nein einer Zeit, wo Alles von Freiheit 
ee 17 75 man mir geſtern, als ich von der 
era RAR hir in Ihrer Stadt Gewalt angethan. 
hat mich nit Gewalt — auf dieſen Präſttentenſtuhl geſetzt, 
tros aller Verwehrungen; und beute hat man dieſe Frevelthat an 
0 195 in are Ablin Verſammlung wiederholt und mich 
genbtbigt rt zu nebwen; daher eck ich das Pröſſdlu 
Relfchf BR ab, unt ergreift däs Wott sinn Abſchied. 
10 (Von der Tribüne): Die ſchwerſten Geſchäfte sud doch 10 
ekledigen, dies wird den beſonteren Ausſchüſſen obliegen: die Be⸗ 
gane een e werten im Locale des Sicher Pinsvet⸗ 
elles. Die Anträge ſind viel ach duchſprocßen, aber noch nicht zu 
Beſchlüſfen erhoben. Doch wir haben geſeben, wie went es ver 
Berathung bedarf, wo katholische Herzen tagen; da ift nur Ein 
Gedanke, nur Ein Antrag, nur Ein Beſchluß. Die Herren von 
Frankfu ware nicht va Auf gefaßt zu ſptechen, wir haben auch 
ihnen Gewalt angethan. Sie baben gesprochen aus Einer Seele, 
als Einer Gluth, aus Einem Herzen, ich danke ihnen als Vorſteher 
dteſer Verſammlung. Die e, die Ihr gewüchtiges Wort 
elbt hat, wird in die Nakioſt Hinittägehen und wird bei dem 
feste site keine tauben Olten und keine verſteinerte Herzen 
finden, wie in der Paulskirche. Unſere Arbeit wird leicht ſein, denn 
wir fühten 1 fort im Geiſte unterer Kirche, ber wir angehören mit 
deb und e, mit That und Wort. 
35 will ſagen, was wir beſchließen wer dert 70 kurz als der 
r enblick es geſtattet. Die Beige Natlon iſt in eine Zeit einge⸗ 
tr. wo Alles erſchüttett iſt, wo das geſammte Leben, wo alle 
Seiten der Geſeung in Frage geſtellt snd darum Muffen die 
Vereine das Werk an allen Enden angreifen. Da iſt das 
Erſte, was uns am Nächsten liegt, der Wiederaufbau unſerer 
kirch Stichen Geſtttung. Hier haben wir nur zu gehorchen. Wir 
en im tefſte Glauben die Geltung einer lehrenden Kirche: 
0 ? 55 wir nich cht unſere Meinung entgezenzuſezen, ſondern 
e et gläubig n anzunehmen. Wit folgen 
1 gen Helen in Rom und pet Episcopat von Deutſch⸗ 
dem wir einen hochwürdigen Vertreter in dieſer Ver⸗ 


ſammlung begrüßen. Wir werden nicht eingreifen in das Gebiet 
der lehrenden Kirche. Was die Lehre, die Weiheordnung und das 
Kirchenregiment betrifft, fo fügen wir uns in freudigem Gehorſam; 
denn die Laien haben hierin nicht zu gebieten, ſondern zu gehorchen. 
Wir werden uns in einer Zuſchrift an den heiligen Vater wenden, 
daß er den katholiſchen. Verein genehmige und ſeinen Segen uns 
ertheile. Wir überlaſſen es dem Episcopat — keine Nation hat 
einen würdigeren — für den Aufbau des kirchlichen Lens in fer 
nem Kreiſe zu ſorgen, und er thut es, auch wenn wir ihn nicht 
da rum bitten. Die Zeit iſt eine außerordentliche, auch die Mitte 
müſſen außerordentliche ſein. Wir bedürfen der Pifftonen, um 
dadurch den Unglauben, den man in das katholiſche Volk zu pflan⸗ 
zen geſucht, mit den Gnadenmitteln unſerer Kirche zu bekämpfen. 
Ferner hat ein edler Redner gefagt, daß wir in dieſer Zeit der 
Noth der mächtigen Waffe des Gebetes bedürfen. Der Antrag iſt 
geſtellt und ich zweifle nicht, daß ihm Folge wird gegeben, werden. 
Es muß mit unſerem katholiſchen Vereine ein Gebetverein verbun⸗ 
den werden, nicht blos periodiſch; die Noth durchzittert allgegen⸗ 
wärtig alle Stunden, ſo muß auch das Gebet, allgegenwärtig fein. 
Noch iſt nothwendig, wie vorhin berührt worden, daß wir die 
Mittel anwenden, die wir an unſeren Gegnern kennen gelernt ha⸗ 
ben. Katholiſche Volksverſammlungen, wie wir hier eine halten, 
müſſen wir haben, nicht unter der blutrothen Fahne, ſondern unter 
der Fahne der Kirche, unter dem Zeichen unſeres Glaubens. Das 
feurige, wühlende Wort, ſtatt ſelbſt es zu führen, haben wir unſe⸗ 
ren Gegnern überlaſſen; das war das Unglück, ſonſt fäßen. die 
Herren von Frankfurt nicht in der verhängniß vollen Zahl von 99. 
Das iſt das Ergreifende der heutigen Verſammlung, daß ſie wie 
ein wahres Sprachenfeſt, wie eine großartige geiſtige Propaganda 
verkörpert daſteht. Nun wohlan, den engen Raum, wo wir hier 
verſammelt ſind, bis an die Gränzen Deutſchlands wollen wir ihn 
erweitern. Ich kann von der Wirkung ſolcher Volks verſammlungen 
aus Erfahrung reden. Ich habe vor vierzehn Tagen in Baden,, da 
wir dem Ausbruche des Aufſtandes entgegenſahen, ſechs Volksver⸗ 
ſammlungen in Einer Woche gehalten an der Schweizergränze; 
und was war die Folge? Auch in den radicalſten Orten, obwohl 
auf die Bruſt geſetzt, iſt auch nicht Ein Mann ausgezogen. Wir 
werden hineinziehen nach Oeſterreich, die Deflerreicher zu uns; wir 
werden von den Alpen bis zur Nordſee eine große Laienmiſſion hal⸗ 
ten; und wenn wir das Wort führen, im Vertrauen nicht auf un⸗ 
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fere kleine Kraft, ſondern auf Gott, wer mag uns W 
0 die nächſten Bedürfniſſe. 

Allein auch eine andere Seite des Lebens * wir zu bruck 
f —— Den Unterricht und die Erziehung unſerer Jugend, die 
Erziehung unſerer Nation — ſie bedarf der Erziehung, denn ſie iſt 
zum Theil kindiſch geworden. Wir müſſen die Schule in die Sorge 
des Vereins aufnehmen; wir müſſen ſorgen, daß die Schule in 
Verbindung ſei und bleibe mit der Kirche; denn ſie iſt in Wahrheit 
ihre Tochter. In der Stadt, wo der heilige Vater thront, da ſind 
die meiſten und verſchiedenartigſten Schulen. Wir werden nicht un⸗ 
dankbar ſein gegen eine ſolche Mutter. Aber nicht nur die Jugend 
iſt zu erziehen; die Nation ſelbſt bedarf einer Erziehung; und wo⸗ 
durch? durch die Verſittlichung der Preſſe. Wie leichter Wind 
wehen dieſe vielartigen Tagesblätter über das ernſte Volk hin. Wer 
führt das Wort in dieſen Blättern? In gar Vielen ein verkomme⸗ 
nes Literatenthum, dieſe Miſtel an der Eiche deutſcher Wiſſenſchaft. 
Gehen wir bis an das Lager, ſuchen wir da den Feind auf, da 
finden wir eine wohlgeleitete Organiſation. Der Organiſation be⸗ 
darf auch die katholiſche Preſſe. Dieſes Geſchäft liegt den Vereinen 
ob. Sie haben ein Centralblatt zu ſtiften und zu unterſtützen, aber 
nicht blos mit Geld, auch mit den geiſtigen Schätzen. An dieſes 
Centralblatt haben andere Blätter ſich anzuſchließen; in jeder Diö⸗ 
ceſe ſoll eine beſondere Zeitung fein, die von jenem ihre Richtung 
empfängt. Auch die kleinen Local- und Winkelblätter dürfen wir 
nicht vernachläſſigen. Sie haben uns furchtbar geſchadet. Auch 
ſolche müſſen von dem Vereine geſtiftet und gehalten werden. Aber 
nicht blos in der ſchlechten Tagespreſſe iſt dieſes Gift des Irrthums; 
es verbirgt ſich auch in ernſteren Werken. Ehemals galten die Uni⸗ 
verſitäten Deutſchlands für Leuchtthürme, an denen das Volk ſeine 
Richtung gewann. Sie ſind eingebrochen, weil ihre Wirkſamkeit 
ſich vom Volke zurückgezogen hat, und darum hat hinwiederum das 
Volk ſich von ihnen geſondert. Ernſte Werke finden höchſt ſelten 
Leſer, finden bei uns, dem Volke der Wiſſenſchaft, faſt gar keinen 
Abſatz mehr; denn die Wiſſenſchaft hat ſich abgeſchloſſen; das Ge⸗ 
lehrtenthum lebt zurückgezogen in ſeinen Hörſälen. Es gibt nichts 
unfruchtbareres als einen Profeſſor — ich bin ſelber einer. Wir 
müſſen unſern Fleiß dem Volke zuwenden. Nach dem Geſetze der 
Theilung wollen wir die literariſche Arbeit vertheilen, aber den 
Ernſt der Wiſſenſchaft beibehalten. Dadurch wird es uns gelingen, 
die Höhen der Geſellſchaft, wo der vornehme Unglaube wurzelt, 
zu ſäubern. Aber auch im Mittelſtand findet ſich vielfach Unglaube 
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und eine lüderliche Aufklärerei. Um da zu helfen, bedarf es eines 
Vereins von Katholiken, die diejenigen Fächer bearbeiten, die dem 
Volke zunächſt Noth thun, auf daß auch hier, wo dicht neben einem 
edlen Bürgerthum eine ſchreckliche Zerſetzung des Glaubens Platz 
gegriffen, dem tief- und weitgreifenden Uebel geſteuert werde. Auch 
das genügt noch nicht. In den unteren Schichten des Volkes, wenn 
wir nur das Geſtrüpp hinwegräumen, werden wir überall finden 
den grünen Boden des Glaubens. Die Zerſetzung hat aber auch 
hier durch ſchlechte Volksſchriften begonnen. Wir brauchen ähnliche 
Volksſchriften; wir brauchen Kalender. Das gehört auch den Ver⸗ 
einen. Wir haben die Cenſur begraben; ſie hat es verdient. Eine 
andere Cenſur muß an ihre Stelle treten; das iſt die öffentliche 
Meinung. Die Nation in ihrer geſunden Lebenskraft wird die 
ſchlechten Säfte auf die Oberfläche treiben und zur Vernichtung 
bringen, wenn ihre Ueberzeugung das Amt dieſes Gerichtes über: 
nommen. Es iſt das ein Gegenſtand, der die hoͤchſte Aufmerkſamkeit 
verdient. Wir haben bereits gute Zeitungen, welche aber lange 
nicht den Abſatz finden, den die Sudelblätter ſich errungen haben, 
weil fie Glauben und Ordnung gegen den pikanten, glatten Hohn 
gegen die gewiſſenloſe Schmaͤhung vertheidigen. Die vereinzelten 
Anſtrengungen gehen duc eee dem, Wen. Zuſam⸗ 
mengreifen der Gegner. a ee 

Aber nicht genügt, daß die Nane Au dor Lehre bewahrt 
wet; fie muß es auch in der Sittlichkeit. Die Branntweinpeſt, die 
Spielhöllen, die fürchterliche Ueberzahl der unehelichen Kinder, 
einer Generation für civiliſirte Zuchthäuſer, penſylvaniſche oder 
nichtpenſylvaniſche, vergiften das Leben des Volkes. Auch hier muß 
eine ſittliche Cenſur eintreten; aber nicht in der Form der Präsenz 
tiv⸗Cenſur der Preſſe; ein Gericht der öffentlichen Meinung muß 
die Unſittlichen, die lüderlich Verkommenen ſtrafen 


bei den Wahlen, wo es ſich handelt um Bevorzugung und 


Ehren für das öffentliche Leben; und zur Heilung der furchtbar 
klaffenden Wunden, die der Sittlichkeit geſchlagen ſind, bedürfen 
wir die heilige Liebe der Frauen vom gien Hirten und die auf⸗ 
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Auch die materielle Seite muß ins Auge gefaßt werden Wit 
müſſen ſorgen für unſere Stiftungen, damit wohlthätige Seelen 
auch fernerhin ihre Gaben mit der Beruhigung darbringen können, 
ſie würden nicht durch Raub und Willkür den Leiden, der Noth des 
Volkes entzogen werden. Wir müſſen endlich verkünden den Socia⸗ 
lismus des Chriſtenthums, aber nicht mit Worten, ſondern mit le⸗ 
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bendiger That, mit Hingebung und Opfern, wie ihn der Redner 
aus Weſtphalen als unſere Pflicht gezeigt. | 

Unſere Zeit iſt eine tief erſchütterte: wir wagen vielfach die 
Schuld. Mehrere meiner Vorgänger haben das Confiteor gebetet; 
ich muß es auch beten. Wir waren lau, wo wir hätten feurig ſein 
ſollen. Aber die Zeit iſt noch nicht vorüber. Jetzt treten wir friſch 
auf den Kampfplatz, da die gerichteten Auswürflinge der Volksver⸗ 
führung ermattet niederliegen; es iſt an uns, nachzuholen, was 
verſäumt worden iſt. Es geht eine Geſammt⸗Haftharkeit durch die 
Weltgeſchichte. Wir haben das zu tragen, was wir und unſere 
nächſten Vorgänger verſchuldet haben. Wir haben viel zu büßen, 
aber wir büßen würdig, büßen würdig im Geiſte unſerer Kirche, 
wenn wir uns hinlegen als todes willige Opfer. Unſere Zeit bedarf 
der hingebenden, der willigen Opfer. Zwei liegen ſchon auf dem 
Friedhof, noch vor der Unthat ihrer beſtialiſchen Mörder von der 
Sudelpreſſe moraliſch gemeuchelt. Wir ſind aber nicht ſicher, daß 
nicht noch mehrere fallen werden; es droht der collective politiſche 
Mord. Wir wollen die Opfer bringen. Wir legen uns ſelbſt hin 
auf den Fuß des Altares. Unſer Leben fällt einer großen Sache, der 
Gerechtigkeit Gottes und ſeiner Gnade. 

Mit dieſer Ueberwältigung des Gefühles will id fließen, In 
einem halben Jahre verſammeln ſich die Vereine wieder. Gut, wenn 
kein theueres Haupt fehlt; wir wiſſen nicht, ob nicht ein Grab auch 
uns deckt vielleicht mit den Reſten des Vaterlandes. Denn nicht die 
ſchönen Auen ſind das Vaterland, nicht die trotzigen Berge, die 
gewaltigen Ströme: es liegt in ſeinen Sitten, ſeinen geiſtigen Er— 
rungenſchaften, ſeinem heiligen Glauben. Doch ich lege den Schleier 
über dieſes düſtere Bild. Schließen wir mit heiterem Blick! Der 
Katholicismus iſt heiter auch auf den Friedhöfen einzelner Chriſten 
und ganzer Völker. So lange Gott über dieſem Deutſchland waltet, 
ſo lange die Kirche durch einen treuen Episkopat die Heerde des 
Herrn hütet, dürfen wir der Zukunft vertrauen. Auch für die edlen 
Frauen habe ich noch ein Wort des Abſchiedes. Sie wiſſen nicht, 
welche Macht in Ihnen liegt. Schirmte nicht dieſer Schutzengel der 
edlen Mutterſorge unſere Kinder, wir ahnen nicht, wie ſchlimm es 
ſtehen würde. So lange noch ſo edle deutſche Frauen unſere Kinder 
erziehen und mit der Milch der Mutter ihnen die Milch der heiligen 
Sitte gewähren, ſo lange ſteht es gut um das deutſche Vaterland. 
Gott und ſeine Kirche mögen dieſe Kinder behüten mit ihren zarten 
Müttern! Wir ſind im ſchönen Mainz, einer Stadt, die ſchön iſt, 
wie ihre ſchöne, reizende Natur. Da tritt uns entgegen ein Troſt, 
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den wollen wir mitnehmen in unſere Heimath. Es iſt die Stadt des hei⸗ 
ligen Bonifacius. In dieſem Namen liegt uns das Symbol für 
unfere Zukunft. Wie Bonifacius von hier aus die Geſittung der 
verwildernden Zeit gerettet, ſo ſoll auch von dieſem Mainz die Wie⸗ 
derbelebung Deutſchlands — van einen ke um pe 
Katholiken des Reiches. | 100 

Dr. Heinrich aus Mainz: Ich erlaube mir in — 
zu bringen, daß wir in dieſem Jahre das elfhundertjährige Jubi⸗ 
läum des Bisthums Mainz zu feiern haben. Wir waren lange 
darauf bedacht, daß wir dieſem Manne und dieſem Ereigniß ein 
paſſendes Denkmal ſetzen möchten; ein ſchöneres hätten wir nicht 
aufrichten können, als in dieſen Tagen gefegt worden. * Map 
Wahrheit ein geiftiges Denkmal! 

Präſident Buſt fährt fort: Das fei uns ein Denim — 
Wahrzeichen, daß in die Aufgabe des Einen Mannes die vielen 
Vereine getreten, um, wie Bonifacius mit ſeiner Art die Eiche des 
Götzenweſens gefällt hat, jetzt mit der Art des chriſtlichen Glaubens 
und Liebens auch den Stamm des modernen Heidenthums zu fällen. 
Nun wollen wir ſcheiden mit dem Gefühle der all nen Kraft 
und Ermannung zur Ausführung der Zwecke des ius⸗Vereines. 
Dank ſei dem Vorſtande, der ſo freundlich uns eingeladen, Dank 
dem hochwürdigſten Biſchofe, der hier zugegen iſt, Dank den lieben 
Mainzern. Lebet wohl, Gott ſei mit * Ann mit 3 und 
unſerem lieben deutſchen a | “ia 


Trineſprüche 


bei dem 1 am 4. October 9. 


Bis 2 Meine Herren! J Die Arbeit des EIER Tages. ift 
vorüber; aber nicht Ermüdung hat ſie zurückgelaſſen, ſondern Ge⸗ 
fühle der Freude, der Freiheit. Der heutige Morgen hat ſie geweck t 
genährt, befeſtiget. Auch die jetzige Vereinigung beim frohen Mahle 
verleihet dieſen Gefühlen eine neue Lebensfriſche, und erhöhet das 
Bewußtſein des katholiſchen Bruderbundes. Die Männer, wie ſie 
hier verſammelt ſind, katholiſch ſind ſie Alle, und ſind in ihrer Ver⸗ 
einigung ein coneretes Bild deſſen, was in der geſammten katho⸗ 
liſchen Kirche lebt, ſich erhebt, wirkt. Uns ziemt deshalb vor Allem, 
Deſſen zu gedenken, der an der Spitze der katholiſchen Kirche ſtehet 
und mit ſeiner Perſönlichkeit in ſo hehrer Weiſe der Größe der In⸗ 
ſtitution entſpricht, des Papſtes Pius IX., von dem manche un⸗ 
| ferer Vereine ihren Namen tragen. Ihm gebührt unſere Verehrung, 
unſer Wort. Oberhaupt unſerer Kirche und Fürſt des Kirchenſtaa⸗ 
tes, hat er in beiden Richtungen bewährt, was die Größe der In⸗ 
ſtitution von ihm fordert. Er ſteht da als ein Fels der Kirche, der 
nicht die mindeſte e ſich abtrotzen I j 10 Rechnung 


. 557 Dieſe bd seed des in der Werſennenung herrſchenden Geiſtes, 
obgleich nur in heiterer Stimmung und Umgebung ausgeſprochen, 
ſcheinen dennoch den mit der Herausgabe des Berichts Beauftragten 

zu ſehr einen weſentlichen Beſtandtheil des Ganzen zu bilden, als 
daß deren Aufnahme hier unterbleiben dürfte. 
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trägt dem einfluthenden Zeitgeiſt. Ein Zeuge und Wächter der ewi⸗ 
gen Ordnung ſteht er da, ſegnend den Weltkreis und die ewige 
Stadt. Während er aber das Schiff der Kirche mit ſicherer Hand 
durch die Brandungen führt, die kaum je gewaltiger wider feine 
Planken geſchlagen, iſt er zugleich Fürſt des Kirchenſtaates. Da bat 
er mancherlei Mißbräuche aufgefunden, die als Roſt der Zeit ſich 
angeſetzt; feſt und muthig iſt er dagegen eingeſchritten, hat Veral⸗ 
tetes abgeſchafft, eine neue Ordnung eingeführt; und wie er als 
Kirchenfürſt unerſchütterlich war, ſo hat er hier den nothwendigen 
Wandel eintreten laſſen. Das römiſche Volk iſt brav, feſt, erprobt; 
aber zu lange hat Alles ſtille geſtanden, ſo iſt denn Ueberſtürzung 


eingetreten. So iſt in Pius IX. ſeine Doppelſtellung großartig 
vertreten; mit ſeiner Perſon hat er die Inſtitution gedeckt, für die 
er einzuſtehen hat. Ich glaube in Ihrem Sinne, in der Begeiſte⸗ 
rung von heute früh zu handeln, wenn ich in der ſchönen Stadt 
Mainz, hingegeben der Erinnerung an den heutigen Morgen, ihm 
ein Hoch ausbringe. Papſt Pius IX. — er lebe hoch! 
v. Bally: Meine Herren! Mir iſt die Ehre 1 worden, 
auf den hoch würdigſten Episcopat Deut einen 
Trinkſpruch aus zubringen, und mit Freude und 255 reiſe 
ich das Wort. Gehen wir in der Geſchichte zurück, To hehe ER 
Episcopat ſo groß, in ſeinem Amte fo kräftig, in ſein em Wirk. 
ſegensreich, in ſeinem ganzen Erſcheinen ſo de heſe gebied 
daß es ſchwer ift, die Führung der göttlichen Hand ern se 
kennen. Und was er in den Jahrhunderten! der Verg ange 
vas ift er heute noch. Wir ſind aus allen Theilen Deu a 
verfantmelt, und es iſt mir unmoglich, die hohen Verdienste der 222 
zelnen Oberhirten auch nur in kurzen Worten zu preiſen. erg gen⸗ 
wärtige ſich darum ein Jeder feinen eigenen Biſchof ı mit inen 
Tugenden und feinen Verdienften; ich denke zunächſt an die er a- 
bene Perſönlichkeit unſeres geliebten Fürſtiſcofz Ich bin ein 
fier, Der fürſtbiſchöfliche Stuhl von Breslau, feit Decennien tie 
verwaift, brauchte einen Kirchenfürſten, mit unerſchütterlicher Treue 
der katholiſchen Kirche zugethan, raſtlos in ſeinem Wirken, aus us 
geſtattet mit Wiſſenſchaft und hohem Seelenadel, tadellos ſelbſt 
den Augen der Feinde, voll Liebe gegen Alle. Einen ſolchen haben 
wir in unſerm Fürſtbiſchof, der, mit allen dieſen Tugenden ge⸗ 
ſchmückt, die vielen und gehäſſigen Angriffe ſeiner Gegner aus der 
Reihe der ſ. g. Deutſchkatholiken mit Liebe lohnte, und fo als ein 
Vorbild ächtchriftlichen Sinnes 13 5 Heerde vorleuchtet. 
Weine Seren! cgewiß Sie Alle Haben an Ihren bochwür⸗ 
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digen Bischöfen gleich ruhmwürdige Züge kennen gelernt; fie find 
würdige Nachfolger ihrer großen Vorfahren, unter denen wir ſelbſt 
Heilige, Märtyrer verehren, wie z. B. die hh. Adalbert und 
Bonifacius. Darum dem Dehnen Wepa ein 
Wing Lebehoch! 

Müller: Meine Herren! Wir haben ſo eben der Männer 
ag welche die Vorſehung an die Spitze des katholiſchen 
Deutſchlands geſtellt hat. In der That, wir haben Urſache, ſie zu 
rühmen, denn wo immer ſie aufgetreten, iſt der Segen des Himmels 
bleibend mit uns. Nun aber habe ich Sie an ein großes Gut zu 
erinnern, das wir zum Theil beſitzen, zum Theil noch erſtreben — 
diereligiöſe Freiheit. Wie waren wir bedürftig dieſes Gutes! 
Der katholiſche Glaube, einſt das Gemeingut der ganzen gebildeten 
Welt, wie war, wie iſt er zum Theil jetzt noch gering geachtet! 
War es doch ſo weit gekommen, daß wir uns faſt ſchämen mußten, 
Katholiken zu ſein! Und iſt das auch anders geworden, ſo bleibt 
doch auch jetzt noch Vieles zu wünſchen. Noch ſtehen wir auf dem 
Punkte, wo es Vielen eine Schmach duͤnkt, zu bekennen den Glau⸗ 
ben des Volkes, wo es ein Hemmniß iſt, zu bekennen den Erlöſer 
. 1 eine Auszeichnung aber, den Gekreuzigten zu läugnen. 

Nur die religiöſe Freiheit, die unſerer Kirche geſtattet, ihre 
1 heilbringende Kraft der Welt zu offenbaren, die unſern Ober⸗ 
hirten es ermöglicht, ungehindert ihr apoſtoliſches Anſehen zu ge⸗ 
brauchen, die uns das Recht ſichert, durch eine katholiſche Bildung und 
Erziehung die Geiſter für's Chriſtenthum zu gewinnen und in dem⸗ 
ſelben zu befeſtigen, — nur dieſe wahre, volle, religiöſe Freiheit 
kann dieſe Schmach, dieſe Bedrückung von uns abwenden. Darum 
ermüden, erſchlaffen wir nicht, bis ſie errungen iſt. Mit vereinter 
Kraft werden wir das Ziel erreichen. Darum die wahre, die 
vollkommene religiöfe Freiheit hoch! | 

Hardung: Meine Herren! In nächſter Nähe ener Män⸗ 
ner; deren wir mit ſo großer Liebe und Verehrung gedacht, ſtehen die 
Vertreter des deutſchen Volkes, jene Männer, die es als 
ihre Aufgabe erkannt, neben den Gütern einer neuen freien Ordnung 
in Deutſchland, uns das edelſte Gut, die Freiheit der Kirche, in 
Frankfurt zu erringen. Meine Herren! Sie fühlen, wie beglückt ich 
bin, dieſen edlen Kämpfern, deren wir eine ſo anſehnliche Zahl in 
unſerer Mitte haben, meinen Herzensgruß darbringen zu können. 
Meine Herren! Nicht Roß, nicht Reiſige ſchützen die ſteilen 
Höh'n, wo Fürſten ſteh'n. Es gab einmal eine ſolche Zeit, wo 
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Anſehen, Macht und Einfluß abhing von materiellen Kräften, von 
den Vorzügen der Geburt und der äußeren Stellung. Sie iſt vor⸗ 
über. Jetzt ſiegen nur, die geharniſcht ſind mit Weisheit und aus⸗ 
gerüſtet mit Gerechtigkeit; die das Wort der Wahrheit zu führen 
verſtehen und im Bewußtſein ihrer gerechten Sache muthig jeder 
Gefahr trotzen. Mögen fie aus harren in ihren edlen Beſtrebungen, 
und in Mitte ihrer Kämpfe mit dem Bewußtſein ſich erheben, daß 
das katholiſche Deutſchland mit Bewunderung und mit Anerkennung 
auf ſie hinblickt. 

Meine Herren! Die katholiſchen Mitglieder des 
Reichstages, die auf anderm Felde daſſelbe erringen, was wir 

durch unſern Verein erſtreben — fie leben hoch! 

Döllinger: Im Namen der katholiſchen Mitglieder der 
Reichsverſammlung bringe ich einen Toaſt auf die gemeinſchaftliche 
Wirkſamkeit der katholiſchen Vereine. Ich knüpfe daran für die 
ſchon gebildeten und noch zu bildenden Vereine einen Wunſch, denn 
ich bin überzeugt, ſie ſind in der Hand der göttlichen Vorſehung 
ein mächtiges Werk, ein Mittel zur Herſtellung einer einigen katho⸗ 
liſchen Kirche Deutſchlands. Bisher war eine deutſche katholiſche 
Kirche nicht da; wir ſahen nur zerſtreute Glieder; denn es beſtan⸗ 
den nicht einmal einzelne deutſche Landeskirchen. Nach dem Grund⸗ 
ſatze: divide et impera, den man auch in anderer Beziehung viel⸗ 
fach in Anwendung gebracht, hatte man den Verband der einzelnen 
deutſchen Bisthümer aufgelöſt, und man redete von einer Mainzer, 
von einer Kölner, von einer Wiener Kirche, von einer München⸗ 
Freiſinger Kirche — wo aber war die deutſche Kirche? Was ich 
von der zu hoffenden Wirkſamkeit der katholiſchen Vereine angedeu⸗ 
tet, das wird jetzt einleuchten: es iſt meine Hoffnung, daß ſie we⸗ 
ſentlich beitragen werden zur Herſtellung einer einigen deutſchen Na⸗ 

tionalkirche. Die Nationalität iſt etwas an fi Edles und durch 
das Chriſtenthum Geweihetes; es lag nie in der katholiſchen Kirche, 
dieſes zurückzudrängen; ſie gibt ihm vielmehr ſeine Berechtigung 
und rechte Wirkſamkeit, und verſteht es, das nationale Bewußtſein 
zu dem einen großen Zwecke, dieſer Verbindung aller Völker zu 
einer Weltkirche, hinzulenken. Nur wenn ein Volk das alleinig 
bevorzugte zu ſein vermeint, wenn es Privilegien in Anſpruch 
nimmt, welche die Kirche, bei ihrem Feſthalten an der unbedingten 
Gleichheit aller Nationen, nicht gewähren kann, wenn es eine kirchliche 
Selbſtſtändigkeit erſtrebt, welche die Einheit gefährdet oder gar zerreißt, 
fo iſt das ein Unrecht, es iſt ſchismatiſch und häretiſch; das Glied reißt 
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ſich los vom Körper der Kirche. Unter den Katholiken Deutſchlands 
aber iſt es Gottlob! nie dahin gekommen. Der größte Theil der 
Katholiken, der im Gefühl deutſcher Nationalität eine deutſche Na⸗ 
tionalkirche gewünſcht, iſt nicht in Widerſpruch mit der katholiſchen 
Kirche getreten. Darum wird das Oberhaupt der Kirche es mit 
Freude vernehmen, daß Hand angelegt iſt, die katholiſche Kirche 
Deutſchlands aus ihren Trümmern als einen großen, herrlichen, 
allumfaſſenden Bau wieder aufzurichten. Der Episcopat wird es 
erkennen und hat es bereits gethan, daß es ein Bedürfniß ſei, aus 
dem Zuſtande der Vereinzelung herauszutreten und die einzelnen 
Bisthümer Deutſchlands zu einem großen, wohlgegliederten Ganzen 
zu verbinden. Laien und Geiſtliche haben da eine Geſinnung; auch 
unſere Biſchöfe ſind einverſtanden, und wenn ſo Alles nach der 
Einheit verlangt, ſo muß das Werk gelingen. Sie, meine Herren, 
die Mitglieder der katholiſchen Vereine, ſie werden die große Auf⸗ 
gabe begreifen, die ſie erfüllen können. Der Stoff iſt da, bauen 
Sie rüſtig; ſtehen Sie in Eintracht zu unſerm Episcopat, auf daß 
wir den Wunſch nach der einigen katholiſchen Kirche Deutſchlands 
0 verwirklichet ſehen. | 

Die deutſche katholiſche Kirche hoch! 

Förſter: Meine Herren! Ein Wort zu den übrigen. 
— den trüben Erfahrungen, die uns die Paulskirche täglich 
darbietet, iſt es mir ſtets ein großer Troſt geweſen, dort einem 
Kreiſe hochgebildeter katholiſcher Laien zu begegnen, die nicht nur 
an ihrem katholiſchen Glauben mit ganzer Seele hängen, ſondern 
auch bereit ſind und freudig die Gelegenheit ergreifen, davon Zeug⸗ 
niß zu geben aller Welt. Was ich heute hier geſehen, hat meiner 
Freude, die ich darüber ſtets empfunden, ein gut Theil beigefügt, 
und mit Hochachtung bringe ich ein Hoch aus den Laien, die mit 
ſolchem Muth und ſolcher Kraft für den Glauben einſtehen, und mit 
denen vereint wir den Kampf um unſere heiligſten Güter werden 
auskämpfen und beſtehen müſſen. Ihnen ein Hoch! 
Lennig: Meine Herren! Als Vorſitzendem des hieſigen Piusver⸗ 
eins iſt mir die Ehre zu Theil geworden, dem hochverehrten Vorſitzen⸗ 
den unſerer Generalverſammlung, Herrn Profeſſor Dr. Buß, 
einen Toaſt aus zubringen; ich fühle aber die ganze Schwere dieſer 
Aufgabe. Ich müßte die unvergleichliche Meiſterſchaft ſchildern, 
mit der unſer Präſident bisher den Vorſitz in unſeren Verſamm⸗ 
lungen geführt hat; und ich müßte ferner die Gefühle des Dankes 
ausdrücken, den wir ihm für ſeine ausgezeichneten Verdienſte um 
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unſere heilige Sache zollen; — Beides ift mir eine Unmöglich⸗ 
feit! Meine Herren! von der Stunde an, wo wir wußten, daß 
unſer verehrter Buß in unſerer Verſammlung ſich einfinden würde, 
waren wir über deren guten Erfolg beruhigt; allein ſo groß auch 
unſere Erwartungen waren, die Erfahrung hat ſie weit übertroffen. 
Wir haben ihn geſehen, dieſen Mann, der in ſeinem durch wühle⸗ 
riſche Freiheitsmänner, durch geſinnungsloſe Beamten, durch eine 
ſchwache Regierung und durch alle Elemente der ſeichteſten Auf⸗ 
klärung untergrabenen Heimathlande während geraumer Zeit Einer 
der Wenigen war, die der hereinbrechenden Verwüſtung unwider⸗ 
ſtehlich ſich entgegenſtemmten; — wir haben ihn geſehen, den Mann, 
der in einer Ständekammer, die von ſogenannten Liberalen wimmelte, 
unter denen aber keiner ein Herz hatte und einen Mund zur Ver⸗ 
theidigung des mit Füßen getretenen Rechtes ſeiner katholiſchen 
Mitbürger, ſich muthvoll, mit der ganzen Kraft feiner ſeltnen Bes 
redſamkeit, wie eine ſtarke Mauer, wie eine feſte Burg hinſtellte, 
gegenüber dem Trotze einer ungläubigen kirchenfeindlichen Majori⸗ 
tät; — den Mann, der in ſeinem edlen Ueberzeugungsmuthe den 
Spott und den Hohn und die Verachtung und die Verfolgung von 
Seiten rückſichtsloſer Parteigänger für Nichts erachtete, wo es 
ihm galt, pflichtgetreu einzuſtehen für eine Sache, die ihm und uns 
ſo heilig iſt. Ja, meine Herren! wir haben ihn geſehen, dieſen 
Mann, wir haben ihn gehört; und wer, indem er ihn hörte, fühlte 
ſich nicht gehoben? Wer ward nicht inne, wie jedes Wort, das er 
ſprach, eine Genugthuung und ein Triumph war für unſere große 
aber lange mißhandelte, lange darniedergebeugte Sache? Wer erinnert 
ſich dabei nicht lebendig an den herrlichen Daniel O'Connel, 
der in jener grünen Inſel, welche Gott und die Natur fo ſchon, die 
Menſchen aber und der religiöſe und politiſche Fanatismus ſo arm 
und ſo unglücklich gemacht haben, ſein braves unterdrücktes Volk 
um ſich verſammelte, um es zu lehren frei zu werden, — frei zu 
werden durch feſtes Zuſammenhalten, durch Mäßigung und Selbſt⸗ 
beherrſchung, — frei zu werden durch treues Bewahren ſeines alten 
katholiſchen Glaubens und feiner alten katholiſchen Sitten. Und 
wer unter uns hegte dabei nicht den Wunſch: o möchten doch, 
gleichwie dort im edelmüthigen Irlande um O'Connel, fo auch 
dießmal hier um dieſen Mann, nicht blos Tauſende, ſondern 
Hunderttauſende verſammelt ſein, um aus ſeinem Munde ſolche 
Lehren zu empfangen, und ſie dann wieder fortzupflanzen im Schooße 
ihrer Angehörigen und im Kreiſe ihrer Mitbürger! Wir aber, 
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meine Herren und Freunde, welchen Dank werden wir nun dieſem 
Manne ſagen? Wir wollen ihm einen Dank ſagen, der da kommt 
aus freien, aus deutſchen, aus katholiſchen Herzen, — aus Herzen, 
die Worte vernommen haben, welche ihnen unendlich wohlgethan, 
welche ſie begeiſtert haben in ihrem tiefinnigſten Grunde. Vor 
allem aber ſoll unſer Dank darin beſtehen, daß wir ihm ver- 
ſprechen, das herrliche Ideal für das künftige Wirken unſeres 
großen katholiſchen Vereins, welches er uns dieſen Morgen in fo 
meiſterhaften Zügen vorgezeichnet, ungeſäumt und unermüdet ſeiner 
Verwirklichung mit all demjenigen Ernſte entgegen zu führen, 
der einer ſolchen Sache gebührt. Und mit dieſem feierlich hier 
abzulegenden Verſprechen laſſen Sie uns ausrufen: unſer hoch— 
verehrter Präſident, der muthige Kämpfer für das Recht und die 
Freiheit der katholiſchen Kirche in Deutſchland, unſer deutſcher 
O'Connel, Profeſſor Dr. Buß lebe hoch, dreimal hoch! 

von Andlaw: Meine Herren! Es wäre eine Lücke in der 
Reihenfolge unſerer Trinkſprüche, wenn wir in dieſer Verſammlung 
der katholiſchen Vereine Deutſchlands nicht ein Hoch ausbrächten auf 
den Mutterverein zu Mainz. Ohne ihn würden wir vielleicht 
der andern entbehren; ihm verdanken wir den Anſtoß. Wenn wir 
als Deutſche uns freuen, daß der Gedanke eines einigen Deutſch⸗ 
lands jetzt, ſo Gott will, zur Wirklichkeit wird, ſo haben wir als 
Katholiken uns zu freuen, daß das katholiſche Deutſchland als 
ein einiges ſich erhebt; und dieſe freudige Erſcheinung, wir haben 
ſie zu verdanken dem Piusverein in Mainz, dieſer uralten Stadt, 
die jedes deutſche Herz erfreut. Eine einige, deutſche Kirche — 
ſie iſt ein großes, herrliches Ideal; aber die Anfänge dazu, wir 
können ſie mit Händen greifen, ſie finden ſich hier in Mainz. 
Wie von dem alten Mainz die Herrlichkeit der deutſchen Kirche 
ausgegangen, ſo hat das neue, als würdige Nachfolgerin, ſich er— 
hoben, uns zum andernmal die Herrlichkeit der deutſchen Kirche 
zu bringen. Darum den Gründern und dem Vorſtande 
des Mainzer Piusvereins, denen wir dieſe unvergeß⸗ 
lichen Tage verdanken — ein Hoch! 

Niffel: Meine Herren! Ich habe ein Lebehoch aus zubrin⸗ 
gen, in das gewiß Sie Alle mit innigſter Seele, mit hoher Bes 
geiſterung einſtimmen werden! 

Der Geiſtliche, der Prieſter der katholiſchen Kirche gehet aus 
dem Volke, aus allen Klaſſen und Ständen des Volkes, am häu⸗ 
figften aber aus dem kräftigen Bürger⸗ und Handwerksſtande 
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bervor. Im Volke alſo, im Herzen des Volkes ſtehet er vermöge 
ſeiner Geburt; dem Volke bleibt er innigſt verbunden während 
ſeines ganzen Lebens. Mit dem Volke theilt er die Freuden, 
theilt er jeglichen Schmerz. Dem Aermſten des Volkes iſt er 
Bruder und Freund, und je unglücklicher und hülfloſer Einer, deſto 
inniger ziehet ihn die Bruderliebe zu ihm hin. Auf dem Volke beruhet 
die Kraft der Staaten; in dem Volke wurzelt am tiefſten der chriſtliche 
Glaube; aus dem Volke entſproßen die ſchönſten Früchte der chriſtlichen 
Liebe. Auf das Volk ſtützt ſich darum der Geiſtliche, durch es weiß er 
ſich getragen, gehoben, geſtärkt. Das Herz des Volkes iſt der frucht⸗ 
barſte Boden, dem er den Samen des Evangeliums anvertraut. 
Die Früchte dieſes Bodens ſind des Prieſters ſchönſter Lohn, ſind 
ihm aber auch Antrieb und Ermuthigung zu neuer fortgeſetzter Thä⸗ 
tigkeit. Auf des Volkes Kraft und Geſinnung, auf des Volkes Glau⸗ 
benstreue, auf ſeiner Liebe zur Kirche, auf ſeiner Hochachtung vor 
der Religion beruhet die große, die glückliche Zukunft der Kirche, der 
Staaten, des einigen ſtarken Deutſchlands. NN 
Nun wohlan, ich fordere Sie auf, mit mir, dem Sohne eines 
während ſeines Lebens nicht vermögenden aber ehrlichen und from⸗ 
men Handwerksmannes, dieſem Volke ein ge e 
Lebehoch zu bringen! 5 
v. Ketteler: Meine eren! 3 ih) den ben 
auf das Innigſte mich anſchließe, habe ich dem von ihm Geſagten nur 
noch einen Beiſatz anzuhängen, der auf denſelben Gegenſtand gerich⸗ 
tet iſt. Derſelbe Schmerz, der heute Morgen uns erfüllte bei dem 
Hinblick auf die Noth des armen Volkes, erneuert ſich in mir in 
dieſer Stunde bei dem Gedanken: ſo viele Arme dieſer Stadt, 
welche uns eine ſo gaſtliche Aufnahme geboten, einen ſo großartigen 
geiſtigen Genuß bereitet hat, theilen unſere gegenwärtige Freude 
nicht. Nach der Anordnung Gottes iſt dem Einen mehr, dem An⸗ 
dern weniger zugetheilt; aber nur darum, damit uns Gelegenheit 
und Aufforderung gegeben ſei, dieſen Unterſchied nach Kräften aus⸗ 
zugleichen. Nicht ein Glas Wein iſt es deßhalb, was ich Sie auf⸗ 
fordern möchte, auf das Wohl der Armen zu leeren; meine Abſicht 
iſt, Sie einzuladen, daß Sie in der gegenwärtigen, für uns ſo fro⸗ 
hen Stunde mit Herz und Hand zum Wohle des armen Volkes 
wirken, der Armuth helfend zur Seite treten. Und in dieſer Ge⸗ 
ſinnung bringe ich den Armen des daten Volkes in 
Ihrer Mitte ein Hoch aus. 11 
Wick: Mit Vergnügen, meine Herren, babe ich die feither — 
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brachten Toaſte angehört und angeſtoßen trotz Einem. Aber wir müſſen 
unſern Blick auch nach einer andern Seite wenden. Wir Männer haben 
die Beſtimmung und die dazu nothwendige Kraft, zum Wirken öffentlich 
ins Leben hervorzutreten. Indeſſen verarbeiten wir doch nur die Reſul⸗ 
tate einer vorausgegangenen Bildung. Umſonſt wären alle unſere An⸗ 
ſtrengungen, wenn denſelben nicht Arbeiten vorausgegangen wären, 
durch die allein jenen ein Erfolg geſichert iſt. Männer haben die 
Kirche gegründet; aber vornehmlich die Frauen haben das Panier 
des Kreuzes ergriffen, die Wahrheiten des Chriſtenthums in den 
Schooß der Familien hineingetragen und darin befeſtiget. Sie wa⸗ 
ren es, die im Mittelalter die rohe Kraft gedämpft durch den mil⸗ 
dernden Einfluß der chriſtlichen Ideen; ſie ſind auch heute noch die 
ſorgſamſten, treueſten Pflegerinnen des chriſtlichen Glaubens und Le⸗ 
bens, und ergreifen mit Begeiſterung Alles, was damit in Verbin⸗ 
dung ſtehet. So iſt es in meiner Heimath, ſo hab' ich es in Mainz 
gefunden, wo ein Kranz edler Frauen viele Stunden hindurch aus⸗ 
harrend, den öffentlichen Verſammlungen dieſer Tage bis zur letzten 
Minute beigewohnt. Meine Herren! Die Frauen haben die Zukunft 
in der Hand; von ihnen erwarten wir und dürfen wir erwarten 
eine Generation, in welche ſie durch ihre Erziehung die Kraft hinein⸗ 
legen, die Freiheit, und vor Allem die Freiheit der Kirche vollſtän⸗ 
dig zu erkämpfen. Darum den Frauen ein Hoch! 

Lennig (nachdem inzwiſchen durch Reichstagsabgeordnete 
und auswärtige Vereins ⸗ Abgeordnete in der Geſellſchaft eine 
Collecte für die Armen der Stadt Mainz abgehalten worden)): Un⸗ 
fer hoch verehrter Gaſt v. Ketteler hat mit dem von ihm ausgebrach⸗ 
ten Trinkſpruche eine kluge und feine Liſt verbunden. Geſtatten Sie, 
meine Herren, daß ich im Namen unſerer Armen Ihnen meinen 
Dank für die großmüthige Gabe ausſpreche; den Lohn wird Gott 
Ihnen geben. 

Baltzer: Meine Herren! Wir haben der Trinkſprüche manche 
auf die Lebendigen ausgebracht; es iſt uns Veranlaſſung gegeben, mit 
unſern Erinnerungen uns auch ins Reich der Todten zu verſetzen. Elf⸗ 
hundert Jahre ſind's, daß Bonifacius von dieſer Stadt aus das 
Chriſtenthum in Deutſchland verbreitet hat. Er ſchwebt über unſern 
Häuptern auch in dieſen Tagen, hat ſeine Freude an dem Eifer, womit 
wir die durch ihn gegründete Kirche von den Feſſeln ungerechter Bevor⸗ 
mundung zu befreien und den chriſtlichen Geiſt zur ſchönen Entfaltung 


1) Die Collecte betrug 125 fl. 42 kr. 
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zu erwecken beſtrebt find, Möge das Gebet des heiligen Bonifacius 
uns zu gut kommen, uns ſtärken und kräftigen nicht bloß zu Worten, 
ſondern zu Thaten in ſeinem Geiſte. Auf dieſen Geiſt ein Hoch! 
Möge er in den Zeiten, die vor uns liegen, das, was einſt in ihm 
ſo groß begonnen wurde, zur herrlichen Vollführung bringen! 
Floreat ! Crescat! Deutſchland hoch in dieſem Geiſte! 
Laſinsky: Bürger! (Wir ſind gewohnt, in Trier nicht „meine 
Herren,“ ſondern „Bürger“ zu ſagen — alſo, Bürger!) Viele und 
Vieles haben wir bereits hoch leben laſſen, herrliche Trinkſprüche haben 
wir gehört, es ſei auch mir erlaubt, noch einen anzureihen, wozu 
ich das Motiv aus gutmeinendem Herzen nehme, denn ein Redner 
bin ich nicht. Es gilt dem Volke. — Dem Volk, das Schuld iſt, 
daß wir uns hier vereinigt finden, und das Alles einzuſetzen wagt, 
wenn's gilt, Rechte und Freiheiten zu erringen. Dem Volk, welches 
ſelten regiert, aber Vieles leidet. Dem Volk, welches arbeitet im 
Schweiße ſeines Angeſichts, und ſich zu Gott dem Herrn wendet in 
ſeinen Nöthen; das ſich nicht ſcheut, offene Buße zu thun, wenn es 
gefündigt hat. Dem Volk, das ſich nicht ſcheut, fein Haupt zu 
entblößen, wenn die Abendglocke Ave Maria läutet; dem Volk, 
das ſich nicht zu vornehm dünkt, mit dem Roſenkranz in der Hand 
den heiligen Frohnleichnam zu begleiten. Dem Volk, das zu unan⸗ 
ſtändig iſt für die Ballotage im Caſino. Dem Volk, das mit ſei⸗ 
nen Geſinnungen kein Spiel treibt und treiben läßt; das ſich nicht 
hergibt, aus Gefälligkeit, Vornehmthuerei und ſervilem Sinne bei⸗ 
fällig zu lächeln, wenn das Heiligſte belächelt wird, ſondern zornig, 
recht zornig werden kann. Dem Volk, das lacht, wenn es Urſache 
hat zu lachen, und weint, wenn es Urſache hat zum Weinen. Dem 
Volk, das man heut zu Tage dumm nennt. Dem Volke, welches 
in ſeinem heiligen Glauben für die Freiheit zu ſterben W dem 
Volk — ein Hoch! I RE 
Schöller: Meine Herren! In der Reihenfolge ber Toaſte habe 
ich noch einen vermißt. Ich habe ihn vermißt, weil in dieſer Reihen⸗ 
folge ſich im Allgemeinen die hierarchiſche Ordnung geltend ge⸗ 
macht hat, in derſelben aber ein weſentliches Glied übergangen 
worden iſt. Nachdem zuerſt des Oberhauptes der Kirche, nach 
ihm des Epiecopates gedacht worden, wurde alsbald ein Toaſt 
auf das Wohl der Laien ausgebracht. Zwiſchen dieſen und dem 
Episcopate aber ſteht der fo hochwichtige Prieſterſtand, und ich 
will es übernehmen, dieſem unſerem Prieſterſtande ein Hoch auszu⸗ 
bringen. Der verehrte Redner, welcher des Laienſtandes gedacht, 


nahm die Motive zu feinem Toaſte aus den Gefühlen, die ihn durch⸗ 
drangen, als er die ſo zahlreiche, lebendige Theilnahme der Laien bei 
den Verhandlungen in dieſen Tagen bemerkt; ich will die Motive 
zu meinem Toaſte gleichfalls aus den Gefühlen entnehmen, welche 
mich, den Laien, bei dieſen Verſammlungen ergriffen, tief ergriffen 
haben. 

Oft iſt ein Bild vorzüglich geeignet, einen Gedanken klar und 
verſtändlich auszudrücken; es möge mir daher vergönnt ſein, dieſe 
meine Gefühle in einem Bilde darzuſtellen. Ich denke mich in einen 
der alten, ehrwürdigen Dome verſetzt, welche der lebendige Glaube 
unſerer Voreltern zum Ruhme des Herrn mit ſolcher Größe und 
Erhabenheit aufgerichtet hat, welche nicht nur das Auge entzücken 
durch ihre Pracht, ſondern in dem Dämmerlichte ihrer hohen Hallen 
die Gefühle des Ernſtes und der Gottesverehrung hervorrufen, die 
uns niederwerfen in Andacht und Demuth vor dem Allmächtigen. 
Jahrhunderte ſind indeß über ſie dahingegangen, die ſchönen 
glühenden Farben, durch welche das Licht in ihre Hallen ſtrahlte, 
find mehr und mehr erloſchen, die Hallen ſelbſt find übertüncht, und 
der Staub hat die Gebilde verunſtaltet, welche einſt in lebendiger 
Friſche den Tempel ſchmückten. Daran aber trägt das Gebäude 
nicht die Schuld; unſer iſt die Schuld, die wir ſie haben übertün⸗ 
chen, die wir den Staub ſich haben anſetzen laſſen. Legen wir nur 
muthig Hand an; iſt es uns nur Ernſt; iſt uns der alte Dom nur 
heilig und ehrwürdig, dann verſchwindet der Staub bald, und die 
alte Farbenpracht bricht wieder hervor und überraſcht uns mit neuem 
nicht geahntem Glanze. 

Dieß ein Bild der Gedanken, welches mich begeiſterte, als ich 
in dieſen Tagen die Männer hörte, welche mit der Glut ihres Wor- 
tes uns zu den Gefühlen erhoben, die wir ſo lange nicht gekannt, ja 
ſo lange verläugnet haben. Dieſe Männer haben zum größten 
Theile dem Pricſterſtande angehört, einem Stande, welcher vor 
Jahrhunderten der alleinige Träger des Lichtes, der Wiſſenſchaft 
und der Wahrheit geweſen, welcher in glühender Begeiſterung das 
Kreuz durch alle Länder getragen hat. Auch bei ihm hatte ſich der 
Staub der Zeit mannichfach angeſetzt und manches verdunkelt, was 
früher in glänzendem Lichte ſtrahlte. Von heute an aber haben wir 
Urſache, mit Stolz auf unſeren Prieſterſtand zu blicken; heutzutage, 
wo es Mode geworden, alles Große, alles Erhabene in den Staub 
zu ziehen, Alles zu begeifern und anzugreifen mit den Waffen des 
Spottes und der Lüge, was dem Herzen theuer und heilig iſt, ſehen 
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wir mit Vertrauen auf unfere Priefter, weil es vorzugsweiſe ihre 
Aufgabe geworden iſt, das Gebäude des Hohn's niederzuſtürzen mit 
der ſiegenden Kraft der Wahrheit. Möge der Clerus dieſe ſeine 
Aufgabe wahrhaft erkennen, möge er in ſolchem Geiſte der Duldung, 
der Verſöhnung, der Wahrheit wirken, wie wir es in dieſen Tagen 
geſehen. Dieſem Clerus ertöne ein dreifaches Hoch! 
Nuland: Der Clerus hat's nicht verdient bis dahin, eine 
Anerkennung, wie ſie ſo eben ausgeſprochen worden, zu em⸗ 
pfangen, weil er ſelbſt nicht mehr als das katholiſche Volk geweſen 
iſt, das bis daher geſchlafen hat; der Clerus hat geſchlafen wie das 
Volk. Vom Augenblicke aber an, wo Clerus und Volk eins ſind, da 
iſt die Einheit, die wir erzielen, eine Nothwendigkeit und darum 
eine Wirklichkeit geworden. Hat der Laienſtand den Clerus hoch 
leben laſſen, indem er deſſen geringe Arbeiten billiget, ſogar in rüh⸗ 
render Weiſe erhebt, ſo läßt hinwiederum der niedere Clerus, Pfar⸗ 
rer und Kapläne, den Laienſtand, dasjenige Volk hochleben, das 
mit Wort und That zu Grund liegen muß, wenn der Clerus Frucht 
tragen ſoll, ja, das eher gewirkt hat als der Clerus. Nur im Zu⸗ 
ſammenwirken beider beruht, was wir erſtreben, das einige katho⸗ 
liſche Deutſchland. Nur dadurch auch iſt das ſociale Prineip wahr⸗ 
haft verwirklicht, daß der Laienſtand mit dem Clerus, der Clerus 
mit dem Laienſtand zu gemeinſamem wechſelſeitigen Wirken ſich ver⸗ 
bunden weiß, verbunden in Noth und Tod und, wie ich ſelbſt erlebt, 
bis in die Cholera hinein! Der katholiſche Clerus den katholiſchen 
Laien ein aus ganzer innerſter Seele dargebrachtes Hoch! 
Heinrich: Meine Herren! In dem reichen Kranz der Trink⸗ 

ſprüche, die ich heute gehört habe, vermiſſe ich noch einen. Mein Herz 
drängt mich, ihn auszubringen; er gilt dem chriſtlichen Lehrer⸗ 
ſtande, dieſem hochwichtigen heiligen Stande, dem neben dem 
Prieſterthum die Erziehung des Volkes, die Hoffnung der Zukunft 
anvertraut iſt, der aber, wie er neben dem Prieſterthum Chriſti in 
Ehren daſteht, nur Hand in Hand mit dieſem ſeine große Aufgabe 
erfüllen kann. Darum hat es mich ſtets wahrlich nicht mit feind⸗ 
ſeligem Groll, ſondern mit Bedauern und tiefem Schmerz erfüllt, 
wenn ich ſah, wie durch traurige Verblendung irregeleitet ein Theil 
der deutſchen Lehrer von den guten Wegen des Chriſtenthums abge⸗ 
wichen, ja in eine feindliche Stellung der Kirche gegenüber gera⸗ 
then iſt. Was aber noch weit tiefer ſchmerzt, iſt die Betrachtung, 
wie um dieſer Verblendung, um nichtiger, hohler, pädagogiſcher 
Theorien willen, die auf ganz fremdem Boden, in den Köpfen von 
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Männern entſprungen find, die unſerer Kirche ebenso fern ſtehen, 
als unſerm Volke und ſeiner Geſinnung und Sitte, daß um ſolcher 
Theorien willen die heranwachſenden Geſchlechter, unſere theuere 
koſtbare Jugend ſo vielfältig verpfuſcht und verderbt wird. Allein 
es iſt noch, ich ſpreche es mit großem Troſt und großer Freude 
aus, es iſt noch ein Stamm ächt chriſtlicher Lehrer in Deutſchland 
vorhanden und auch wir zählen ſolche in unſerer Mitte, und ich bin 
auch feſt überzeugt und hoffe es zuverſichtlich, daß bald auch die mei⸗ 
fien von denen, die in die Irre gegangen, ſich zurechtfinden und 
jenen ſich anſchließen werden. Denn immer klarer und ſchärfer 
werden die Gegenſätze ſich herausſtellen, zwiſchen welchen den 
deutſchen Lehrern die Wahl offen ſteht: ob ſie es halten wollen mit 
dem großen ewigen Lehrer Chriſtus, und auf ſein Wort und ſeinen 
Geiſt in Einheit mit ſeiner Kirche die Erziehung gründen, oder ob 
ſie ſich ausliefern wollen dem Geiſte des Unchriſtenthums, der nur 
zerſtören und verwildern, nicht aber erbauen und erziehen kann. 
Dann iſt die Schule wahrhaft frei, wenn ſie vom Geiſt des Chri⸗ 
ſtenthums regiert iſt. Thorheit iſt es, von einer Zwangsherrſchaft 
der Kirche über die Schule zu ſprechen. Frevel iſt es, den Lehrer⸗ 
ſtand und den Prieſterſtand zu entzweien, die mit einander in innig⸗ 
ſter Eintracht verbunden ſein müſſen, wenn die Schule gedeihen und 
die Kinder ſo erzogen werden ſollen, wie ihre chriſtlichen Väter 
und Mütter fie erzogen haben wollen. Alſo den chriſtlichen 
Lehrern ein Lebehoch, denen ſowohl, die es bereits ſind mit 
Herz und That, als auch denen, die künftig es ſein werden! 
Schenk: In den ſeitherigen Trinkſprüchen, meine Herren, ha⸗ 
ben wir nicht allein deſſen gedacht, was in der Gegenwart unſerer 
Wünſche, unſerer Anerkennung und Verehrung werth iſt; ſondern 
ſelbſt in die ferne Zukunft ſind unſere Blicke hinabgedrungen, und 
mit ihnen unſere Segens⸗ und Glückwünſche. So mag denn der langen 
Reihe der Toaſte noch ein weiterer ſich beigeſellen. Er gilt der ächten 
deutſchen Einheit, der Einheit des deutſchen Elementes und 
des katholiſchen Elementes. Wir haben einen Volksſtamm in un⸗ 
ſerm deutſchen Vaterlande — und Vertreter dieſes Volksſtammes hier 
in unſerer Mitte — der die Vereinigung dieſer Elemente in ſich ver⸗ 
wirklichet hat; ich meine das Tiroler Volk, das deutſcheſte und 
katholiſchſte Volk unter allen, die ſich Deutſche nennen. Der 
Deutſchen Einheit, verkörpert in dem edlen, kräf⸗ 
tigen Volke Tirols, ein Lebehoch! 
Haidegger: Des Schönen und Guten vieles iſt hier 
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geſprochen, herrliche Entſchlüſſe find gefaßt worden. Wie Vieles 
und Mannigfaches aber auch an unſeren Blicken vorübergeführt 
worden, es war immer nur eine neue Seite an derſelben Sache. 
Unwillkührlich gemahnt mich das an ein Bild, welches mir beſon⸗ 
ders nahe liegt. Ein Berg in Tirol bietet viele ſchöne Anſichten 
dar; ſie ſind immer andere, immer neue je nach der Seite, von wel⸗ 
cher man ſie betrachtet. Aber es iſt und bleibt der alte Berg, und 
der ſteht feſt. Ich bringe aus einen Trinkſpruch auf die geiſtige 
Feſtigkeit, welche mir hierin verſinnbildet erſcheint; auf die 
Feſtigkeit, womit wir die gefaßten Beſchlüſſe und 
Entſchlüſſe unſerer Verſammlung aus führen en 
— eine Feſtigkeit, wie die der Berge in Tirol! 

Moufang: Meine Herren! Wenn ich unter Ihnen hier 
auftrete, ſo werden Sie Alle in mir zuerſt den Prieſter erken⸗ 
nen; und in Wahrheit, ſtets war ich ſtolz darauf, ein katholiſcher 
Prieſter zu ſein. Heute aber iſt mein Stolz, wenn ich ſo ſagen ſoll, 
in's Große gewachſen, da ich aus dem Munde ſo vieler achtungs⸗ 
werthen Laien gehört, wie fie das Prieſterthum hochachten und deſſen 
Bedeutſamkeit anerkennen. Doch nicht als Prieſter, meine Herren, 
möchte ich jetzt zu Ihnen ſprechen, ſondern in einer andern Eigen⸗ 
ſchaft. Als ich mir meinen Beruf erwählte, da hatte ich keinen an⸗ 
dern Gedanken, als in den Prieſterſtand einzutreten; aber Gottes 
Vorſehung hat es Anders mit mir gewollt — und ſeitdem mir mein 
Biſchof die Hände aufgelegt, bin ich ſtets auch Lehrer geweſen, 
und in dieſer Eigenſchaft — als Lehrer habe ich ein Paar 
Worte zu ſprechen. Sie haben vorher dem Lehrerſtand ein Lebe- 
hoch gebracht, dem chriſtlichen Lehrerſtande, der da mit den Kennt⸗ 
niſſen auch die Religion in die Herzen der Jugend pflanzt, und 
es als feine höchſte Pflicht und zugleich als feine Ehre anſieht, der reli⸗ 
giöſe Erzieher der chriſtlichen Jugend zu fein. Im Namen des Lehrer⸗ 
ſtandes ſage ich Ihnen den wärmſten, den herzlichſten Dank. Aber ein 
Dank, der nur in Worten beſteht, verhallt; wir wollen danken durch 
die That, und ich bin überzeugt, daß ich darin die Geſinnung der 
würdigen Lehrer, die in unſerer Mitte ſind, und der vielen, ja 
der Tauſenden von chriſtlichen Lehrern, die nicht bei uns find, aber 
gleich uns denken, ausſpreche. Wir wollen die Kinder des Volkes 
chriſtlich erziehen, ja, das verſprechen wir den chriſtlichen Vaͤtern; 
wir wollen die Jugend erziehen in dem Geiſte, der in Ihnen ſo 
kräftig iſt und ſo herrlich heute ſich ausgeſprochen, und wir wol⸗ 
len dieſes Werk der chriſtlichen Jugendbildung ausführen im in⸗ 
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nigſten Zuſammenwirken mit der Geiſtlichkeit. Möge ſo, wie in 
meiner Perſon der prieſterliche und der Lehrerberuf eng und innig 
verbunden iſt, und wie mein ganzes Herz, mein Streben, mein 
Leben beiden gehört, die Geiſtlichkeit und der Lehrerſtand in un⸗ 
verbrüchlicher Eintracht Hand in Hand gehen, und im gemein⸗ 
ſamen Streben die deutſche Jugend tüchtig und fromm, kräftig 
und religiös erziehen, zum Troſte und Schutze des Vaterlandes 
und zum Heile der Kirche. Meine Herren: ich fordere Sie auf 
ein Hoch darzubringen der Eintracht zwiſchen Geiftlid- 
keit und Lehrerſtand und der daraus hervorgehenden wahren, 
weil allein ſoliden und tüchtigen Bildung des Volkes! 


Verſammlung der Abgeordneten 
am 5. October Morgens (Anfang 9 Uhr.). 


Vorſitzender: Dr. Buß. 
Schriftführer: Baudri, Dr. Heinrich, Moufang, Nadbyl, 
x Schenk. 

Nach Verleſung und Genehmigung des Protocolls der vorigen Sitzung 
wurde darüber discutirt, ob die Verſammlungen im Locale des Mainzer 
Piusvereins als integrirender Beſtandtheil der allgemeinen Verſammlung 
der katholiſchen Vereine anzuſehen ſeien. Mit Hinweiſung auf das adop⸗ 
tirte Programm, und nachdem von Dr. Riffel bemerkt worden, daß nur 
aus dem Grunde die Verſammlung an zwei verſchiedenen Orten ſtattfinde, 
weil der Academieſaal keine Einrichtung zur Beleuchtung habe, wurde die 
Frage bejahend entſchieden und demgemäß beſchloſſen, daß die im Vereins⸗ 
locale gehaltenen Reden in den zu veröffentlichenden Bericht aufgenommen 
werden ſollten. Be. 

Präſidium läßt Vorleſung geben a) eines vom Verein für conſtitutio⸗ 
nelle Monarchie und religiöſe Freiheit in München eingelaufenen Schreibens, 
worin der Verein das Erſuchen ausdrückt, daß ihm von den Verhand⸗ 
lungen und Beſchlüſſen Kenntniß gegeben werde, und b) eines Schreibens 
des Prof. Dr. Michelis, mehrere Anträge enthaltend !). | 

Der Vorſitzende fordert nunmehr die Referenten zur Abſtattung der 
Ausſchußberichte auf. Moufang beantragt, daß erſt die Vorfrage verhan⸗ 


1) Sie ſind in Beilage II. am gehörigen Orte aufgeführt 
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delt werde über die Art und Weiſe der Abſtimmung, ob dleſelbe genau 
nach §. 7. der proviſoriſchen Geſchäftsordnung (ſiehe Beilage VIII.) ſtatt 
finden ſoll. Dr. Wick bemerkte dagegen, daß bei Annahme des F. die 
durch ihn und die andern Breslauer Deputirten vertretenen Vereine andern, 
zahlreicher vertretenen gegenüber zurückſtänden; wogegen E. Schenk erin⸗ 
nert, daß im Wechſel der Verſammlungsorte eine Ausgleichung dieſes 
etwaigen Mißverhältniſſes liege, und daß [die einige katholiſche Geſinnung 
uns wohl dieſem Bedenken überhebe. Die Verſammlung ſtimmt dieſer 
Anſicht bei und beſchließt weiter auf v. Andlaw's Vorſchlag, in dieſer 
erſten Verſammlung allen Abgeordneten des Mainzer Pins-Vereins und 
ſeiner Filiale, mit Umgehung der Beſchränkung des F. 7. Sitz und 
Stimme zu geben. 

Auf Aufforderung des Borſizenden 8 die Referenten der drei 
Ausſchüſſe, für die Aube Beziehungen, des Vereins ‚Dr. iffel, für die 
innern Dr. belnrich ı und für die Formalen Pfarter N die 
Ausſchußanträge, und wird ſodann zunächſt über die äußeren Beziehungen des 
Vereins die Discuſſion eröffnet, auf die Bemerkung des Referenten. daß 
darin die meiſten Adreſſen und Petitionen beantragt ſeien, die, im Falle 
der Annahme durch die Versammlung, ungeſäumt ndigirt werden ßten. 


Der Antrag des Ausſchuſſes über die Stellung des Vereins 


I. e) zum kirchlichen Oberhaupte, ker 1 ; Ä 
dahin lautend: „Der Verein iſt ein ‚tatholif ch er, darin in die 
Stellung deſſelben zum Oberhaupte der Kirche klar genug ausgefprocen. 
Er ſteht es daher als die erſte und heiligfte Pflicht an, nicht blos auf 
die eigene Einſicht und Kraft, ſondern vor Allem auf die bete Gnade 
und den kirchlichen Segen fein Kain zu ſehen. u wird 9 5 der 
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wird nach furgerDiscuffio ion e, Ben ch und der von dem Verein 
in Duisburg geſtellte und durch den Abgeordneten Michelis motivirte 
Antrag, einen Aufruf an das römiſche Volk zu erlaſſen, um daſſelbe auf 
ſeine Stellung zum heil. Vater als dem Oberhaupt der Kirche hinzuweiſen, 
dahin erlediget, daß auf Vorſchlag des Dr. Zell von Heidelberg beſchloſſen 
wurde, in der Adreſſe an den heil. Vater, die ja veröffentlicht und damit 
auch dem römiſchen Volke bekannt werde, ſolle dieſes ee Be werden. 


Der Ausſchußantrag über die Stellung des Vereinns 
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b) zum deutſchen Episcopate, 
des Inhalts: „Der Verein hält es ferner für ſeine Pflicht, 500 an 
den heiligen Vater abzufaſſende Schreiben durch die Vermittelung des 
deutſchen Episcopats an ſeine Adreſſe zu bringen und in einem Begleitſchreiben 
zu bitten, daß auch der Episcopat dem Verein ſeinen väterlichen Schutz ver⸗ 
leihe und durch empfehlende Ausſchreiben zur Verbreitung desſelben beitrage.“ 
„Es hat außerdem der Verein bei ſeinem Intereſſe für das Aufblühen 
des katholiſch⸗kirchlichen Lebens es mit hoher Freude in Erfahrung gebracht, 
daß der deutſche Episcopat bereits Schritte gethan, die von dem Coneil 
von Trient vorgeſchriebene und durch den Umſchwung der Zeitverhältniſſe 
wieder möglich und nothwendig gewordene Abhaltung von National-, Pro⸗ 
vinzial⸗ und Diöcefan- Synoden ins Leben zu rufen, und drückt dieſe 
Freude dadurch aus, daß er ein Denkſchreiben an den ganzen deutſchen 
Episcopat richtet, worin zugleich ausgeſprochen wird, daß der Verein be⸗ 
reitwillig bei den Anſtrengungen der Biſchöfe zur Gründung und Erhal- 
tung aller kirchlichen Anſtalten nach Kräften hülfreiche Hand leiſten wolle 5 
insbeſondere votirt die Verſammlung dem Cardinal Fürſt⸗ Erzbiſchof von 
Salzburg und den betheiligten Biſchöfen der deutſchen Provinzen Defter- 
reichs für die bereits abgehaltene Provinzialſpnode und die in; derſelben 
entſchieden kund gegebene Forderung für die volle Freiheit der Kirche den 
ſchuldigen Dank.“ 
wird ſodann in Verhandlung genommen, und der erſte Abſchnitt mit 
der Abänderung angenommen, daß das Schreiben. an den heil. Vater durch 
Vermittelung des hochw. Biſchofs von Mainz als des Verſammlungsortes 
überſendet und an alle Biſchöfe Deutſchlands ein eigenes Schreiben des 
erwähnten Inhaltes abgefaßt werden ſoll, womit die Mitglieder, welche 
dahin bezügliche Anträge geſtellt, dieſe für erledigt erklärten. 
Hinſichtlich des zweiten Abſchnittes bemerkt Referent, daß der Aus⸗ 
ſchuß bei dieſem Antrage die möglichſt zarteſte Ausdrucksweiſe gewählt, 
daß er aber den Punct nicht gänzlich habe umgehen können, da ihm meh⸗ 
rere beſtimmte Anträge darüber von verſchiedenen Vereinen vorgelegen 
hätten. Auch habe die Majorität des Ausſchuſſes erachtet, daß, da die 
Nothwendigkeit der Synoden allgemein gefühlt werde und anerkannt ſei 
und die Kirche ſelbſt durch alle Jahrhunderte die regelmäßige Abhaltung 
derſelben eingeſchärft habe, dieſes unbedenklich und ohne die geringſte Ver⸗ 
letzung dem Episcopate gegenüber ausgeſprochen werden könne, da die ſeit⸗ 
herige Unterlaſſung der Spnoden nicht durch dieſen, ſondern lediglich durch 
die Zeitverhältniſſe und beſonders durch die von den Staaten beanſpruchte 
Beaufſichtigung ſolcher lirchlichen Verſammlungen verſchuldet ſei. Der 
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Umſtand, daß neuerungsſüchtige Prieſter und unkirchliche Laien, nicht in 
der beſten Abſicht, ſeit Jahren nach Spnoden verlangt hätten, könne nicht 
verhindern, das gleiche Verlangen in geziemender und ehrerbietiger Weiſe 
zu ſtellen, da ja auch die Freiheit, obgleich vielfach von Leuten gefordert, 
die nichts weniger als wahre Freiheit für Alle in gleichem Maße wollten, 
von uns als ein lang erſehntes Gut mit Eifer ergriffen worden und wir 
daran ſeien, in den Beſitz deſſelben uns zu ſetzen und darin zu befeſtigen. 
Doch würde der Ausſchuß bei allem dem noch Anſtand genommen haben, 
einen förmlitchen Antrag an die Biſchöfe auf Berufung von Synoden zu 
ſtellen, wenn nicht allgemein und wie officiell bekannt ſei, daß ſchon zum 
demnächſten Zuſammentritte derſelben die Einleitungen getroffen ſeien, wofür 
den Dank der Verſammlung auszuſprechen gewiß ganz und gar unverfänglich 
ſei. Schließlich bemerkt Referent, daß der in Rede ſtehende Antrag nur 
von der Majorität des Ausſchuſſes ausgegangen ſei, und daß namentlich 
Prof. Dr. Baltz er dafür geſtimmt, nur im Allgemeinen „Spnoden zu 
ſetzen mit Hinweglaſſung jeder weiteren Bezeichnung. Ha ee Bram 


Abgeordneter Smeddink, welcher einen Antrag auf geeignete Bitte 
um Berufung von Synoden geſtellt, erklärt fh für den vom Ausfe pus 
beantragten Dank und damit ſeinen Antrag für erledigt. Lennig spricht 
ſich dahin aus, daß er perſönlich für Abhaltung von Synoden ſtimme, wünſcht 
aber, daß jeder Schein vermieden werde, als ob der Verein in die Rechte 
des Episcopats ſich einmiſchen wolle und beantragt Streichung des Satzes, 
da derſelbe leicht mißdeutet werden könne und der Episcopat ia bereits, 
wie allgemein verlaute, mit den Vorbereitungen zur Abhaltung einer Na⸗ 
tionalſynode beſchäftiget ſei. Die Bitte ſei darum überflüſſig und es fönne 
die Erinnerung an die Nothwendigkeit der Synoden ſelbſt in der Form 
des Dankes wie eine Art Tadel und Vorwurf erſcheinen. Kreß if gleich⸗ 
falls für Streichung, da die Stimmung des tatholiſchen Volles n nicht ſo 
ſehr für Synoden ſei, die es hie und da ſogar mit Mißtrauen benachte, 
weil ſeither 1 Verlangen darnach größtentpeits von Solchen laut gewor- 
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hält die Abhaltung namentlich von Veh wenn auch 
gemeinen für wünſchenswerth, doch für einzelne Bisthümer im gegenwär- 
tigen Augenblick für bedenklich und halt es darum für ſcerer, d die Sache 
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Kirche Alles von Oben herab geſcehen müſſe, und glaubt, daß "ale 8a 
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tholiken hinreichende Urſache hätten, zu vertrauen, der deutſche Episcbpat 
werde die zum Heil der Kirche führenden Schritte und geeignete Mittel von 
ſelbſt und zu rechter Zeit thun und ergreifen. Dr. Haideg ger ſpricht 
im Princip für den Ausſchußantrag, will aber, in Berückſichtigung befon- 
derer Verhältniſſe mancher deutſchen Bisthümer, davon abgehen; glaubt 
jedoch darauf beſtehen zu müſſen, daß dem Cardinal Fürſt⸗ Erzbischof von 
Salzburg durch die Verſammlung Freude und Dank ausgedrückt werde 
füt die auf dem Salzburger Provtnzialconckl gefaßten Beſchlüffe. Pr. 
Baltzer unterſtützt den letzten Punkt des Antrages von Haide gget. 
Steigerwald hält die Bitte um deßwillen für überflüſfig, weil von 
Seite des Episcvpats ſchon Maßregeln getroffen ſeien und wünſcht den 
Schein beim Volke vermieden, daß ein größtentheils aus Laken beſtehender 
Verein auf das wichtige kirchliche Inſtitut der Synode hingewieſen habe. 
Michelis, anfangs mit dem Ausſchußantrage einverſtanden, trägt 
den verſchiedenen dagegen vorgebrachten Gründen Rechnung und wünſcht 
Streichung des Satzes. Vorſitzender Buß will, fo ſehr er die Syno⸗ 
den für äußerſt heilſam erkenne, um deß willen in der Adreſſe an die Bi⸗ 
ſchöfe dieſelben unerwähnt laſfen, damit nicht Uebelgeſinnte das Verlan⸗ 
gen des katholiſchen Vereins zur Irreleitung des Volkes mißbrauchen, wo⸗ 
durch leicht den Biſchöfen in dieſer ohnedieß höchſt ſchwierigen Zeit neue 
Verlegenheit bereitet werden könne. Nachdem Ref erent, mit Rückſicht auf 
die verſchiedenen⸗ gegen den Antrag vorgebrachten Gründe, auß die Vertheidigung 
deſſelben verzichtet, wurde zur Abſtimmung geſchritten und der Ausſchuß⸗ 
antrag, „daß dem deutſchen Episcopat in den an ihn zu erlaſſenden Schrei⸗ 
ben der Dank des Vereins für den Entſchluß zur Abhaltung. von Synoden 
ausgeſprochen werden ſoll“ — durch Majo rität verworfen. Ange⸗ 
nommen wurde dagegen, „daß das an Cardinal dür ⸗Enbiſgof von 
Sab beantragte Schreiben erlaſſen werden ſoll.“ W RE 
Bei dem Antrag über die Stellung des Vereins N deen n ene 
0) zur übrigen Geiſtlichkeit | | 
D der Verein hegt zur geſammten übrigen Geiſtlichkeit das feſte Bere 
trauen, daß fie das große Unternehmen des Vereins nach aklen Kräften 
und durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel fördern werde ere 
are Vertrauen in einem geeigneten Schreiben auszufprethen“ 122 
erklärt ſich Dr. Henco mit dem im Ausſchußantrage ausgeſprochenen 
ihr zur Geiftkingfeit einderſtanden, meint aber, daß es genüge, in 
dem Protocolle der Verhandlungen deſſen Erwähnung zu thun, und will, 
daß ein beſonderes Schreiben nicht erlaſſen werde, da zu etwarten ſtehe, a 


daß von Seiten der Biſchöfe eine deßfallſige Aufforderung an die Geiſt⸗ 
Verhandle des kath. Ber. 7 
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lichen alsbald ausgehen werde. Ruland iſt für ein ſolches Schreiben, 
als wodurch der Wunſch des Vereins dem Clerus um ſo ſchneller kund 
werde. Dr. Haidegger verſpricht ſich von dem Einwirken des Clerus nicht 
viel, ſo lange der Episcopat eine Billigung des Vereins nicht ausgeſpro⸗ 
chen, und iſt deßhalb gegen das beantragte Schreiben, wogegen Dr. Wick 
bemerkt, er fürchte bei der entſchieden kirchlichen Richtung des Vereins 
nicht, daß die Geiſtlichkeit gegen den Verein Bedenken trage und vorerſt 
eine förmliche Aufforderung? von Seiten des Episcopats abwarte, weß⸗ 
halb er das projectirte Ausſchreiben für ganz zweckmäßig erkenne. Bei 
der hierauf vorgenommenen Abſtimmung ſpricht die Verſamm lung 
das Vertrauen gegen den Clerus aus, verwirft aber den 
Antrag auf Erlaſſung eines beſondern Schreibens. 
Der Antrag des Ausſchuſſes, die Stellung des Verein? 
d) zum katholiſchen deutſchen Volftfkeekk 


dahin zu formuliren: „Der Verein beſchließt in der Erwartung, daß er in 


nicht ferner Zeit das ganze katholiſche Deutſchland in ſeinem Schooße tragen 
werde, einen öffentlichen Aufruf zur Betheiligung an die deutſche Nation zu 
erlaſſen,“ wird ohne Discuſſion einſtimmig angenommen. Hach 


II. Ueber die Stellung des Vereins zur er 3 


beantragt der Ausſchuß folgende Faſſung: 

a) „Der Verein, indem er alle der Kirche zuſtehenden Rechte und drei- 
heiten für dieſelbe in Anſpruch nimmt und zu vertheidigen ſich als Auf⸗ 
gabe geſtellt hat, widerſpricht auf das Entſchiedenſte der falſchen Anſicht, 
daß durch dieſes Beſtreben die Kirche zu einem 3 im Staate erhoben 
werden wolle.“ 

„Da ferner die katholiſche Kirche berufen iſt, die Völker aller Staa⸗ 
ten zu umfaſſen und ſich mit allen Staatsformen verträgt, ſo wird auch 
der Verein gegen keine Staatsform eine feindliche Stellung einnehmen, 
ſondern überall ſeine thätige Mitwirkung eintreten laſſen, wo die wahre 
Freiheit gewährleiſtet und durch gerechte Mittel geſchützt wird.“ 

b) „Zur ungeſäumten Verwirklichung der Hauptaufgabe des Ver⸗ 
eins wird derſelbe unn! 

1) gegen den höchſt zweideutigen Beſchluß der Rtionafenfammlung 
über die Stellung der Kirche zum Staate, 

2) gegen die verderblichen Beſchlüſſe über das Verhältniß der Schule 
zur Kirche, beziehungsweiſe Trennung der katholiſchen Schule von der Kirche, 

3) gegen alle die katholiſche Kirche, ihre Inſtitutionen, Gebräuche 
und Diener im höchſten Grade verletzenden Anträge und Aeußerungen, wie 
ſich z. B. die Abgeordneten Rösler von Oels, Rheinwald, v. Beisler, 


e 


„ 


Nauwerk, Dewes u. A. ſolcher vermeſſen haben, eine emergiſche Prote⸗ 
ſtation erlaſſen.“ 1 


c) „Wird je in Zukunft die deutſche tunen oder 
die Kammer eines deutſchen Landes oder irgend eine deutſche Regierung 
Eingriffe in die Freiheiten und Rechte der Kirche zu machen wagen, ſo 
wird der Geſammtverein dagegen auftreten, und zwar in der Weiſe, daß 
gegen Eingriffe von Seite der Nationalverſammlung der Proteſt von 
dem Centralverein in Mainz entworfen und allen Centralvereinen Deutſch⸗ 
lands zum Beitritte zugeſchickt wird. Gegen die Eingriffe von Seite einer 
Kammer haben die Centralvereine des betreffenden Landes den Proteſt zu 
entwerfen und den übrigen Centralvereinen zuzuſenden, während jeder 
Centralverein alle unter ihm ſtehende Einzelvereine in den Proteſt mit 
hereinzieht. Die Form der Beitrittserklärung bleibt an Ermeffen der 
einzelnen Centralvereine überlaſſen.“ 


Der erſte Abſchnitt unter a) wurde von der Verſammlung angenom⸗ 
men, jedoch mit dem Bemerken, daß, weil dieſe Stellung der Kirche dem 
Staate gegenüber aus ihrem Weſen, ihrer Natur, Beſtimmung und ihrem 
Urſprunge ſich von ſelbſt verſtehe, und weil eine ſo kurze Faſſung Diejeni⸗ 
gen, die einmal von einer falſchen Anſicht darüber befangen ſeien, doch 
nicht überzeuge, es genüge, dieſen Ausdruck als den des Geſammtvereins 
einfach ins Protocoll aufzunehmen. 


Zum zweiten Abſchnitt unter a) macht Kean die Dam bm g daß, 
da der Verein kein politiſcher ſei, alſo auch keine beſtimmte politiſche Ten⸗ 
denz verfolge, mithin ſeinen Mitgliedern die politiſchen Anſichten ganz offen 
laſſe, die beantragte Faſſung „der Verein“ ihm eines erklärenden Zuſatzes 
bedürftig ſcheine, und beantragt den Ausdruck: „der Verein als ſolcher.“ 
Baudri möchte dafür lieber geſetzt wiſſen: „der katholiſche Verein in 
ſeiner Geſammtheit,“ weil einzelne Localvereine eine beſtimmte politiſche 
Tendenz ſatzungsmäßig verfolgen, wogegen aufzutreten der Geſammt⸗ 
verein keinen Beruf habe. Dr. Heinrich ſchlägt vor und vertheidigt die 
Faſſung: „der Verein als ſolcher in ſeiner Geſammtheit.“ Bei erfolgter 
Abſtimmung wurden der letzte Zuſatz verworfen und der erſte: „der Ver⸗ 
ein als ſolcher“ angenommen. 

Dr. Haidegger beantragt die Streichung des Nachſabes: „ ſondern 
überall“ u. ſ. w. da mancher Einzelverein, wie z. B. der katholiſche eon⸗ 
ſtitutionelle Verein für Tirol und Vorarlberg, bei Anbahnung gewiſſer 
Staatsformen eine thätige Mitwirkung ſchon durch ſeine Satzungen aus⸗ 
geſchloſſen habe. Baudri iſt der Anſicht, daß es nicht genüge, ein paf- 
ſives Verhalten der Katholiken und des katholiſchen Vereines auszuſpre⸗ 
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chen, und ſtimmt deßhalb, wie desgleichen E. Schenk für Annahme des 
Ausſchußantrages, da unzweifelhaft den Katholiken der Beruf zukomme, 
die geſetzliche Ordnung im Bunde mit der Freiheit herzuſtellen und zu 
ſchützen. Siebert iſt für Streichung, weil anders die erſten und näch⸗ 
ſten Zwecke des Vereins, die religiöſen und ſocialen, leicht in den Hinter⸗ 
grund gedrängt werden könnten. Dem ſtimmt Dr. Heinrich bei und be⸗ 


antragt Ausſetzung der Discuſſion, bis über den Zweck des Vereines ab⸗ 


geſtimmt ſei. Dieſer Antrag findet Unterſtützung, worauf die Sitzung 
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RES der Pa ie e 
am 5. October Nachmittags (Anfang 4 Uhr). 2900 


f | Di } | n J mint in men 
Seren Dr. Sul nee ee en ein NER 
Schriftführer: Baudri, Sein rich, Noufan g) Kabb plz Schenk. 
Die Discuſſion über b) 1. 2. 3. wird eröffnet und Referent motivirt 
die einzelnen Theile des Ausſchußantrages. Mit Beziehung auf b) 3. be⸗ 
merkt Dr. Baltzer, daß einzelne in der deutſchen Nationalverſammlung 
gehaltene Reden und Aeußerungen über die katholiſche Kirche, ihre Inſtitu⸗ 
tionen u. ſ. w. allerdings wahrhaft empörend ſeien; indeß ſcheine es ihm, 
man thue dieſen Herren zu viel Ehre an, wenn man ihrer in dem zu er⸗ 
laſſenden Proteſt namentlich Erwähnung thue und ſchlägt vor, das Gefühl 
der Indignation mit aller Kraft und Offenheit, aber doch nur im Allge⸗ 
meinen auszuſprechen. v. Andlaw will gleichfalls Weglaſſung der Na⸗ 
men, ſchon um deßwillen, weil das im Ausſchußantrag gegebene Verzeich⸗ 
niß zu unvollſtändig ſei. Wolle man nur einigermaſten Vollſtändigkeit 
erſtreben, fo ſeien den erwähnten Herren noch gar manche Namen beizu⸗ 
fügen. So ſeien ja ſeine badiſchen Landsleute ganz und gar vergeſſen. 
Laurent vermißt in dem Antrage die nothwendige Verwahrung gegen 
den die Kirchenfreiheit beeinträchtigenden Reichstagsbeſchluß, nach welchem 
die kirchliche Trauung unterſagt ſei, wenn nicht der Civilact vorhergegan⸗ 
gen; die wahre Freiheit fordere, wie dieß in der belgiſchen Verfaſſung ſich 
gewahrt finde, daß die Staatsgeſetzgebung, wenn und weil ſie auf die 
kirchlichen Geſetze keine Rückſicht nehme, auch keine einſchränkenden Vorſchrif⸗ 
ten über rein religiöſe Handlungen, was doch, wo die Civilehe beſtehe, die 
kirchliche Eheeinſegnung ſei, erlaſſe. Lennig wünſcht, daß dieſer Punkt 
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nicht ſpeciell in dem Proteſte erwähnt werde, da viele katholiſch gefinnte 
Männer eine derartige Beſtimmung zur Vermeidung großer Schwierigkeiten 
und Verwickelungen für wünſchenswerth hielten, und wegen des praetiſchen 
Vortheils die Verletzung des Princips in ſeiner ſtrengſten Conſequenz zu 
überſehen geneigt ſeien. Es ſei nicht zu erwarten, daß wir mit dem Pro⸗ 
teſte in dieſem Falle etwas erreichten, wohl aber ſtehe zu befürchten, daß 
Manche dadurch unangenehm berührt würden, wenn es ſcheine, als ſei uns 
bei Durchführung des Princips von der Kirchenfreiheit an der Feſtſtellung 
der Rechtsverhältniſſe der Ehe nichts gelegen. Dr. Heinrich unterſtützt 
dieſe Bemerkung und beantragt zur ſchnellern Erledigung den unverweilten 
Zuſammentritt einer Commiſſion zum Behufe der Verſtändigung, die, 
aus Laurent, Lennig und Schenk gebildet, nach einer kurzen Be⸗ 
rathung der Verſammlung ihr Majoritätserachten dahin vorträgt, daß 
dieſer Punkt in dem Proteſte unerwähnt bleiben ſoll. Bei der ſofort voll⸗ 
zogenen Abſtimmung wurde der Ausſchußantrag b) 1. 2. 3. einſtimmig 
angenommen, jedoch mit der Modification, daß die Namen einzelner Reichs⸗ 
tagsabgeordneten im Proteſte unerwähnt bleiben, dagegen die mit dem 
freien Aſſociationsrechte in offenbarem Widerſpruche ſtehende Verbannung 
der Jeſuiten, Redemptoriſten und (“) Liguorianer beſonders mä bn 
werden ſoll. Der Antrag Laurent's wurde per majora abgelehnt. 
Mit dem Inhalt des unter c) angeführten Ausſchußantrages iſt bie Ber» 
N durchweg einverſtanden z erachtet es jedoch für überflüſſig, darüber 
einen beſonderen Beſchluß zu faſſen, da es eine der erſten Pflichten des Vereines 
ſei, in derartigen Fällen, ſei es durch Proteſte oder andere geſetzliche Mit⸗ 
tel, den Freiheitsverletzungen zu begegnen, wie denn auch jeder Central⸗ 
verein in ſeinem Aue ihm nothwendig aner Schritte zu thun 
ae unterlaſſen werde. nee eme e m en ee 
Der Ausſchugantrag ai Judd: dhe trat 250 moe 
I Stellung des Vereins zu den Yet arhotiten, 
dahin lautend: > 
„Gegenüber den nicht katholiſchen Religionsgeſellſchaften verwahrt ſch 
der Verein gege n Jeg ant Zumuthung, als wolle er den Frieden 
der Confe eſſio Kants erklürt vielmehr, daß er dieſelben Rechte ı und Frei⸗ 
heiten, welche er für die katholiſche Kirche in Anſpruch nimmt, auch für 
ſie will, wie er auch in keiner Weiſe polemiſch gegen ſie auftreten wird, 
ſo lange nicht aus ihrem Schooße die katholiſche Kirche und ihre 1 
der als ſolche durch Wort oder That verletzt werden), 
wird von dem Referenten näher motivirt, der zugleich eee 
vor dem Worte: „ehrenrührige“ die Worte: „ſchon gemachte“ einzu⸗ 
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ſchalten. Dr. Baltzer tritt dem Referenten bei; deßgleichen Ru land, 
der den Zuſatz für nothwendig hält, damit der Grund angegeben ſei, 
warum man ſich alſo verwahre. Ko meter ſchlägt vor, ſtatt des Satzes: 
„auch für ſie will“ den Ausdruck zu wählen: „auch ihnen gönnt“, da es 
doch nicht Sache des Vereins ſei, die Intereſſen des Proteſtantismus etwa 
zu fördern; ſondern es genüge, wenn es heiße, daß man den Frieden des 
Rechts andern Confeſſionen gegenüber wahren werde. Dr. Haideg ger 
meint, die vom Ausſchuß beantragte Faſſung ſei wohl gerechtfertigt für 
die Theile Deutſchlands, wo akatholiſche Gemeinden bereits rechtlich eon⸗ 
ſtituirt ſeien; in rein katholiſchen Ländern dagegen, z. B. in Tirol, könne 
der Ausdruck, daß der Verein für die Akatholiken dieſelben Rechte und 
Freiheiten wolle wie für die katholiſche Kirche, Anſtoß und Mißtrauen 
erregen, und beantragt deßhalb Streichung des ganzen Satzes. Von 
Andlaw reicht einen von mehreren Mitgliedern unterzeichneten Antrag 
ein, von dem er glaubt, daß darin den verſchiedenen Verhältniſſen, wie ſie 
in den durch die gegenwärtige Verſammlung vertretenen deutſchen Län⸗ 
dern beſtünden, Rechnung getragen ſei. Dieſer Antrag lautet: „der Ver⸗ 
ein wird andern Confeſſionen gegenüber den Frieden des Rechts wahren 
und in keiner Weiſe den Rechten derſelben Eingriff thun.“ Baud ri 
ſpricht für dieſe Faſſung, während Lennig den weiteren Zuſatz vorſchlägt: 
„Der Verein wird nur abwehrend auftreten, wo die katholiſche Kirche 
und ihre Mitglieder als ſolche verletzt werden.“ Steigerwald will, 
bei der Schwierigkeit für dieſen Punkt eine Allen genügende Faſſung zu 
finden, aufgenommen haben: „Ueber die Stellung zu den Anathollken ſpre⸗ 
chen ſich die Satzungen der Einzelvereine aus.“ Bei der Abſtimmung 
wird der Antrag, daß über die Stellung des katholiſchen Vereins zu den 
Akatholiken nichts in die allgemeine Satzung aufgenommen werden ſoll, 
von der Verſammlung abgelehnt; ebenſo der Antrag Steiger wald's; 
dagegen wird der Antrag v. Andlaw's mit dem Zuſatze von Lennig 

angenommen. mind e 

Der Antrag des Ausſchuſſes über Munz. 

A * Allan a wat er „ ee een 

IV. Stellung des Vereins zur ganzen katholischen Welt, 
„Der Verein fühlt ſich als Glied des geſammten Körpers der Kirche 
und empfindet die Freude und den Schmerz jedes andern Gliedes. Er 
wird deßhalb bei großen, die Kirche und ihre Anliegen ergreifenden Ereig⸗ 
niſſen, in welchem Theile der Erde ſie ſtattfinden, ſeine Sympathieen an 
Tag legen und die u 8 N mit Rath und re * „ 
Liebe unterſtützen, l en m 180 
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wird mit Acclamation angenommen. 

Referent bemerkt, daß noch ein von Michelis geſtellter Antrag vor⸗ 
liege auf eine Adreſſe an den apoſtoliſchen Vicar Biſchof Laurent von 
Luxemburg und unterſtützt denſelben, worauf Beſchluß zur Abfaſſung der⸗ 
ſelben erfolgt. Nach erfolgter Wahl der einzelnen Commiſſionen für die 
Abfaſſung der verſchiedenen Adreſſen wird die Sitzung um 6 / Uhr 
geſchloſſen. | 
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Allgemeine Verſammlung 
im Vereinslocale, Donnerſtag den 5. October. Abends. 


Detern 


Pra ident Buß: (mit lang anhaltendem Beifallrufe 
empfangen.) Ich bin von Ihrem Empfange tief ergriffen und 
würde es noch tiefer ſein, wenn ich Ihre Gaſtlichkeit nicht ſo oft er⸗ 
führe, fo daß ich daran bereits gewöhnt worden. Sie überhäufen 
mich mit Liebe. Ich hätte den Präſidentenſtuhl nicht einnehmen 
ſollen, er gehört einem würdigern Manne, der Schuld iſt, daß 
wir hier ſind. Ich betrachte mich indeſſen bereits als einen der 
Ihrigen; wir Alle, von woher wir auch kommen mögen, fühlen 
uns in Ihrer Mitte heimathlich. Was mich betrifft, ſo komme ich 
aus Baden, wo viele Freiſchärler ſind; die dringen den Leuten mit 
Gewalt in's Haus und nehmen ihnen das Liebſte weg. So mache 
ich's auch, und mir das Liebſte iſt Ihr Herz. Erobere ich mir das, 
dann habe ich mehr als die badiſchen Freiſchärler. Mit dieſen Em⸗ 
pfindungen übernehme ich das mir aufgezwungene Präſidium. 

Der Abgeordnete von Cöln, GE. Schenk: Das religiöſe Ele⸗ 
ment iſt der tiefſte Grundzug des deutſchen Characters. Durchwandern 
wir die Geſchichte unſeres Vaterlandes, ſo finden wir, daß bei jeder 
großen That der Einfluß der Religion ſich geltend machte, daß 
aber auch mit dem Untergang der Religion Deutſchlands Einheit 
und Freiheit zu Grabe gegangen iſt. Den belebenden Einfluß des 
Katholicismus auf die deutſchen Völkerſtämme gewahren wir in und 
nach der großen Völkerwanderung, welche dem weſtrömiſchen Reiche 
ein Ende gemacht. Auf den Ruinen deſſelben haben zuerſt die Deut⸗ 
ſchen eine feſte ſtaatliche Ordnung gegründet, in der, was ſie an 
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freien Inſtitutionen mitgebracht, durch die Kirche, durch den chriſt⸗ 
lichen Geiſt geweihet, dauernd befeſtiget, Neues hinzugefügt wurde. 
So die Träger und Schützer der Freiheit, haben die Deutſchen auch 
weniger durch Waffengewalt, als durch die Ueberlegenheit ihres 
Geiſtes und durch die chriſtliche Religion, deren eifrige Verbreiter 
ſie wurden, in Europa die Einheit gegründet, als deren Glanz⸗ 
und Stützpunkt Carl der Große erſcheint, der, nachdem er dem 
Reiche eine Ausdehnung geſichert, deſſen Gränzen ſein unmittelbarer 
ſchwacher Nachfolger kaum zu behaupten vermochte, von dem 
Papſte als deutſcher Kaiſer, als Beſchützer der Kirche erwählt und 
geſalbt wurde. Aber im Laufe der Jahrhunderte erſchlaffte die Re⸗ 
ligion im Volke, bis zuletzt der Indifferentismus die Einheit, Frei⸗ 
heit und Hoheit des deutſchen Volkes ſtürzte. Und an dieſem 
Sturze haben ſelbſt Fürſten, welche den ehrwürdigen Bau zu 
ſchützen als heilige Pflicht übernommen, treulich mitgeholfen durch 
Beförderung des zerſetzenden Giftes der falſchen Aufklärerei und 
der Irreligioſität. Ich erinnere hier nur an Friedrich II. von Preu⸗ 
ßen und an Kaiſer Joſeph II., ſeinen Zeitgenoſſen. Und an die Stelle 
des verloren gegangenen zefigidien Halt⸗ und Erhebungspunftes für 
das Volk, hat man ſofort die Induſtrie geſetzt, die aber ſo 
wenig gegen das Weiterdringen des Verderbens eine Vormauer bil⸗ 
den konnte, daß wir im Gegentheil von einem Fall in einen tiefern, 
bis zum gänzlichen Umſturz in der Gegenwart gekommen find, Et⸗ 
was Aehnliches, wenn gleich nicht in dem außerordentlichen Um⸗ 
fange, hat ſich indeß ſchon einmal auf der Weltbühne ereignet, vor 
ſechs Jahrhunderten nämlich, als die Partei der Waldenſer und Al⸗ 
bigenſer Grundſätze verbreiteten, welche das Recht des Eigenthums 
und die Heiligkeit der Ehe umzuſtürzen droheten. Da war es Franz 
von Aſſiſi, der dadurch, daß er freiwillig ein Armer, ein Bettler ge⸗ 
worden, die Noth, das Elend des armen Volkes gemildert, in der 
Krankheit es gepflegt, ſeine Wunden geheilt, aber auch die geiſtige 
Unwiſſenheit verbannt und den falſchen, verderblichen Lehren den 
Eingang verlegt hat. Jahrhunderte hindurch haben in ſeinem Geiſte 
ſeine Aßlerichen Jünger gewirkt als die ächten Wohlthäter, als die 
traut mit feinen Bedürfniffen, und bei aller eigenen Armuth reich 
genug, dieſe zu befriedigen, jenes zu verbannen. Die undankbare 
Mitwelt hat ſie von ſich ausgeſtoßen, und an ihre Stelle find. Miſ⸗ 
ſionäre getreten, die wohl auch des Volkes Noth dieſem zu Gemüth 
führen und vor Augen ſtellen, aber indem ſie mit teufliſcher Freude 
jeine Wunden aufreißen, nicht die Abſicht haben, dieſelben zu heilen, 


= 106 — 


fondern durch den betäubenden Schmerz, den fie dadurch verurſachen, 
das Volk zu ihren Plänen heranzuziehen, als ihr Werkzeug zu 
mißbrauchen. Indeſſen werden wir nicht muthlos durch dieſe Erfahr⸗ 
ung. Der Katholieismus erhebt ſich wieder, und hat beſonders in jüng⸗ 
ſter Zeit neben dem herrlichen Orden der barmherzigen Schweſtern den 
Verein des heiligen Vincenz als Organ einer chriſtlichen Thätigkeit 
ſich gebildet, die wir nur zu lange auſſer Acht gelaſſen. Welches 
die nächſte Aufgabe dieſes Vereines, und wie er ſeit dem Jahre 1833 
ſo reißende Fortſchritte gemacht, daß er, damals aus acht Mitglie⸗ 
dern beſtehend, nunmehr deren hunderttauſend in Frankreich zählt, 
darauf brauche ich des Näheren nicht einzugehen, da dieß ſchon von 
andern Rednern iſt berührt worden. Es iſt Zeit, daß wir Frank⸗ 
reich nacheifern, daß wir den jungen Verein auch in Deutſchland 
einbürgern. Allzulange haben die Beſitzenden die Armen der Ver⸗ 
führung preisgegeben. Das iſt der Fluch unſerer Zeit, daß wir das 
arme Volk verlaſſen haben. Wir wollen kämpfen — und wollen 
wir es nur ernſtlich, — fo werden wir ſiegen und das Volk der Ver⸗ 
führung und der Irreligioſität entreißen. 
Der Abgeordnete von Köln, Smeddink: Viele der 
Redner haben in dieſen Tagen in unſerer Mitte Wünſche und 
Klagen ausgeſprochen: Wünſche für das deutſche Vaterland, daß 
ihm Freiheit der Religion und des Unterrichtes und in ihrem Ge⸗ 
folge die geſetzliche Ordnung werden möge: Klagen, daß ihm 
dieſe Güter noch nicht zu Theil geworden und der Ergreifung der⸗ 
ſelben ſich ſo manches Hinderniß entgegenſtellt. Dieſe drei 
will ich Ihnen nochmals vorführen, aber nicht als Wünſche oder 
Klagen, ſondern als ein vollendet Gewordenes. In Deutſchland 
freilich würden wir umſonſt nach einem Muſter ſuchen; ein ſolches aber 
bietet uns ein benachbartes Land, vielfach von Gott geſegnet wie 
kaum ein anderes, aber glücklicher noch durch feine Inſtitutionen. 
Ich meine Belgien, wo die Freiheit der Religion und des Unter⸗ 
richts beſtehet und das eben in Folge davon einer unerſchltterlichen 
Ordnung ſich erfreut. Ich halte mich vor allen Anweſenden vorzugs⸗ 
weiſe dazu berufen, von dieſem Lande zu reden, weil ich ſelbſt darin 
gelebt. Zur Zeit Clemens Auguſt's in die Bertl eser 
würdigen Prälaten mit verwickelt, wurde ich zu zwei Jahren Fe⸗ 
ſtung verurtheilt; ich habe dieſe Strafe überſtanden und danke Gott 
dafür; ſie führte mich nach Belgien. In Folge des über mich ver⸗ 
hängten Urtheils nämlich ſtieß ich auf Schwierigkeiten bei meinem 
Studium und verſuchte umſonſt zum Examen und zu einer Anſtellung 
zugelaſſen zu werden. So verfuchte ich's denn dort. Mein Weg 


* 


* 


führte mich zuerſt in ein Haus der Jeſuiten, in das ich, aufrichtig 
geſtanden, mit Zittern trat, weil ich die in Deutſchland gegen dieſen 
Orden herrſchenden Vorurtheile reichlich eingeſogen hatte. Wie 
ganz anders fand ich's indeſſen ſchon am erſten Tage! Es war ge⸗ 
rade am Feſte des heiligen Ignatius, und die Aufnahme, die mir an 
dieſem feſtlichen Tage von allen Mitgliedern des Hauſes zu Theil 
wurde, erſchütterte mächtig meine erſte Abneigung, die, nach einem 
Verweilen von acht Tagen in ihrer traulichen Mitte, in die wärmſte 
Verehrung überging. Dieſes ſei im Vorbeigehen hier geſagt. Bel⸗ 
gien liefert ein Bild der vollen Freiheit im vollſten Umfange des 
Wortes. Seine ächt democratiſche Conſtitution enthält die Beſtim⸗ 
mung: Jeder iſt frei in ſeiner Religion und Niemand darf ihn in 
ſeinem Glauben oder in Ausübung deſſelben, ſei es innerhalb oder 
außerhalb der Kirchen, hindern. Jeder kann ſich frei, wie in welt⸗ 
lichen fo in geiſtlichen Vereinen aſſoeiren. Jeder kann lernen, ob 
und was er will und nicht will; auch Jeder lehren, der da Schüler 
findet. Das Alles ſollen wir in Deutſchland noch erſtreben; aber 
dort iſt es bereits in's Leben eingedrungen und umfaßt dasſelbe. 
Man hat geſagt, Lehr- und Lernfreiheit ſei verderblich; Jeder müſſe 
vom Staate angehalten werden, die Schule zu beſuchen. In Belgien 
iſt der Staat hiezu nicht berechtiget, und iſt denn dort das verkündete 
große Unglück daraus entſtanden? Keineswegs. Vor der Revolu⸗ 
tion war das Volk der niederen Klaſſen verkommen, an vielen Orten 
ohne Unterricht und ohne Kenntniß von Gott und Religion; ſeit 
und nach derſelben wurden dieſe Leute in den Kreis menſchlicher 
Kenntniſſe und religiöſer Bildung hereingezogen, — es geſchah 
durch Aſſoeiation. So z. B. vereinigte fi) eine Dame mit mehreren 
Andern, in der Abſicht, die Armen durch Geldſpenden zu unterſtützen, 
aber als Bedingniß ihrer Wohlthätigkeit ſetzten ſie feſt, daß die 
Kinder dieſer armen Familien den Schul- und Religionsunterricht 
nicht verſäumten. Genügten ſie anfangs aus Zwang dieſer Beding⸗ 
niß; ſo thaten ſie es bald freiwillig und gern, weil ſie den aus ſol⸗ 
chem Unterrichte für ihre Kinder entſpringenden Vortheil einſahen. 
Dieſe Damen ſelbſt widmeten ſich dem Unterrichte und ſcheueten ſich 
nicht zu dem Ende in jene Cabanen einzudringen, die man nicht be⸗ 
treten kann, ohne von der verdorbenen Luft faſt erſtickt zu werden. 
Auch die Studenten der katholiſchen Univerſität in Löwen thaten ſich 
zuſammen, um arme Kinder zu unterrichten. Und wie im Volks⸗ 
unterricht fo hat Belgien im höhern wiſſenſchaftlichen Unterrichte 
durch Aſſociation ſich Größeres errungen, als aus der Hand des 
Staates ihm jemals hätte zu Theil werden können. Belgien hat 
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ſich eine große katholiſche Univerſität gewonnen, die in ihrer Art die 
einzige in Europa iſt. Die jährlichen Koſten derſelben betragen nicht 
weniger als Fr. 500,000; freiwillige Beiträge ſind es, woraus die⸗ 
ſelben beſtritten werden, und namentlich gehen die Biſchöfe mit dem 
ſchönſten Beiſpiele voran, indem ein Jeder derſelben zu jenen Aus⸗ 
gaben jährlich Fr. 5000 beiſchießt. Kaum eine andere Univerſität 
erfreut ſich ſo ausgezeichneter Lehrer, wie ſie hier verſammelt ſind, 
und eines ſo zahlreichen Beſuches von Seiten der ſtudierenden Ju⸗ 
gend. Und wie an dieſer Anſtalt, ſo iſt es an allen Schulen Belgiens, 
und es beſitzt deren, in welche ſelbſt Kinder von zwei Jahren Auf⸗ 
nahme finden, frei und unentgeltlich. Dieß iſt das ſchöne Werk der 
Freiheit der Religion und des Unterrichtes. Und Belgien, welches 
dieſe Güter als ſeine theuerſten mit aller Sorgfalt beſchützet, erfreut 
ſich eben dadurch auch der Ordnung und Ruhe — es iſt das einzige 
Land Europa's, worin dieſelben durch die gewaltigen Bewegungen 
unſerer Zeit nicht einen Augenblick geſtört worden ſind. Wollen wir 
darum in Deutschland ebenſo der Ruhe und Ordnung und in deren 
Gefolge des Wohlſtandes uns erfreuen, ſo müſſen wir gleich Bel⸗ 
gien die wahre und volle Freiheit uns erringen. 
Abgeordneter Michelis von Duisburg: Aus der ſo eben 
a blen Schilderung der belgiſchen Zuſtände entnehmen wir, daß 
die Religion immer und überall, wie es ſtets geweſen, ſo auch jest, 
noch die Trägerin der Freiheit iſt. Ich ſage: die Religion, ich 
könnte eben ſo gut ſagen: die Geiſtlichkeit; denn die Religion, wenn 
fie überhaupt für Menſchen vorhanden ſein ſoll, muß ihre ent⸗ 
ſprechenden, von ihrem Geiſte erfüllten Träger haben, Dieſes rich⸗ 
tige Verhältniß fühlen diejenigen ganz wohl, welche die Religion 
ſelbſt untergraben und aus dem Herzen des Volkes nehmen möchten; 
anſtatt unmittelbar auf ſie ihre feindlichen Angriffe zu richten, ma⸗ 
chen ſie die Geiſtlichen zum Gegenſtande derſelben, und bemühen 
ſich daneben fortwährend glauben zu machen, Religion und Geiſt⸗ 
lichkeit ſei keineswegs untrennbar miteinander weg Wo es 
gelingt, dieſer Anſicht Geltung zu verſchaffen, da iſt es leicht die 
Kirche in ihren Rechten und Freiheiten zu kränken, weil das Volt 
in dem Wahne, der Angriff gelte ja nicht der Religion, ſich nicht 
zu ihrer Vertheidigung mit Kraft erhebt. Leider iſt das —— 
men vielfach gelungen; Gottlob aber noch lange nicht allerwärts 
und welche Kraft ein mit ſeinen Prieſtern in Saen eee 
katholiſches Volk, ſelbſt eine einzelne ſolche Gemeinde zu entwickeln, 
welchen Widerſtand zu leiften ſie befähiget iſt, davon mag nur ein 
Vorfall in Weſtphalen als ein Beiſpiel dienen. Vor einigen Jah⸗ 
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ren entſtand zwiſchen dem Biſchofe der Diöceſe und der Regierung 
ein Conflict, indem letztere die wohlverbrieften Rechte des Biſchofes 
auf Beſetzung der Schulſtellen des Landes zu beeinträchtigen ver⸗ 
ſuchte. Sie ernannte eigenmächtig einen Lehrer, den aber die be⸗ 
treffende Gemeinde nicht mochte, weil er nicht vom Biſchofe ihr 
zugeſendet war. Der Pfarrer wies ihn aus demſelben Grunde zu⸗ 
rück und ſchloß das Schulgebäude. Dafür wurde er vor Gericht 
geſtellt und zu ſechs Monaten Gefängniß verurtheilt. Gut, er trug's. 
Die Gemeinde hatte nun freilich keinen andern Lehrer; da packten 
die guten Leute ihre Kinder auf Wagen zuſammen und brachten fi ie 
in eine benachbarte Gemeinde, wo ihnen freundliche Aufnahme in 
die Häuſer und in die Schule gewährt wurde. So blieb der Re⸗ 


gierung nichts Anders übrig, als endlich nachzugeben. Nochmals 
komme ich deßhalb auf den vorhin im Allgemeinen ausgeſprochenen 


Satz zurück: von unbeſiegbarer Macht, in weitern wie in engern 
Kreiſen, iſt die katholiſche Kirche, verkörpernd die göttliche Wahr⸗ 
heit, wenn Volk und Prieſter einig und einträchtig zuſammenſtehen. 
Wohl hat der Stifter der Kirche in der von ihm angeordneten 


Hierarchie eine mächtige Schutzwehr derſelben errichtet; aber bei 
ihren Bemühungen kann ſie nur dann auf ſicheren Erfolg rechnen, 
wenn ſie vom Glauben des Volkes ſich getragen weiß. Darum 
möge denn die innigſte Eintracht beſtehen zwiſchen dem katholiſchen 


Volke und ſeinen Geiſtlichen, da ja dieſe nichts Anderes wollen 
und anſtreben als das diesſeitige und jenſeitige Glück des Volkes. 

3 weiter Vorſitzender Hardung von Köln: Geſtern waren wir 
Alle von Begeiſterung getragen, und aus dem beredten Munde ausge⸗ 


zeichneter Männer Deutſchlands haben wir den eigentlichen Character 


unſerer herrlichen Verſammlung kennen und ſchätzen gelernt. Meine 


Herren! Wen hat nicht die Erinnerung an jenen heil. Sänger 
von Aſſiſi tief ergriffen, der mit liebetrunkenem Herzen in einer 


Zeit, wo, gleich der unſrigen, Maſſen⸗Armuth die Chriſtenheit be⸗ 


drückte, ſich ſelbſt zum Bettler machte, um dadurch Andere zu unter⸗ 


ſtuͤtzen und zu tröſten. Dieſer Held chriſtlicher Tugend ſoll ein Vor⸗ 
bild ſein für die Thätigkeit unſeres Vereins und ſeiner Mitglieder; 
denn dadurch allein wird der Verein ſeinen Beruf erfüllen und wer⸗ 
den wir den Sieg der Kirche herbeiführen, wenn wir voll heiliger 
Nächſtenliebe, durch Gebet einander uns ſtärkend, unſern armen 
Brüdern mit unſern Gaben und mit werkthätiger in Perſon ausge⸗ 
führter Hülfe, ſo weit die Kräfte reichen, treulich beiſtehen. Auf 
dieſem Grundſatze gegenſeitiger Unterſtützung und innigen Zuſam⸗ 

menwirkens beruht alle Kraft und alle Hoffnung der Rettung, und, 


— 110 — 


meine Herren, das ift auch ganz dem deutſchen Character angemeſſen, 
wie es den Geboten des Chriſtenthums entſprechend iſt. Deutſch⸗ 
land hat ſeinen Character verloren; wir waren geſpalten und un⸗ 
eins, denn der Geiſt der Liebe, der allein die Menſchen wahrhaft 
zuſammenſchließt, war gewichen. Jetzt hat ſich Deutſchland erho⸗ 
ben, um ſeine Freiheit und Einheit wieder zu erringen. Möge es 
ihm beſſer gelingen wie damals vor dreiunddreißig Jahren, wo 
es auch in edler Begeiſterung ſich aufraffte, aber ſeine höchſten Le⸗ 
bensgüter Männern anvertraute, die nicht geeignet waren, ſie dem 
Volke zu bewahren. Das hat dieſes Jahr bewieſen, und das 
Volk, lang getäuſcht, hat nun die Sorge für jene Güter ſelbſt in 
die Hand genommen. Aber, meine Herren, wenn der Frühling 
dieſes Jahres uns wie eine ſchöne Morgenröthe erſchien, die uns 
den hellen Tag der Freiheit verkündigte und einen Zuſtand, worin 
es auch der Religion, jener edlen Himmelstochter, vergönnt wäre, 
das Füllhorn ihres Segens über die ſehnſüchtig harrenden und in 
Elend ſchmachtenden Menſchen ungehindert auszugießen — ſo 
glauben Sie ja nicht, es ſei nun die Sonnenfinſterniß ganz vor⸗ 
über; nein, der Himmel iſt noch umdüſtert in der nächſten Nähe 
und ſcheint das helle Licht der Freude und Heiterkeit, die wir, 
meine Herren, im lieben Mainz genießen, uns trüben zu wollen. 
Ich erinnere Sie nur an die in der Paulskirche gefaßten betrübenden 
Beſchlüſſe gegen die Freiheit der Kirche, die wahrlich geeignet find, 
die frohen Hoffnungen zu täuſchen. Wohl waren wir in Köln ſo⸗ 
gleich bereit, dagegen mit aller Kraft uns zu verwahren und aus 
eben dem Grunde, um die verweigerte Freiheit für die Kirche zu er⸗ 
ringen, ſind wir hier; und wenn meine Hoffnungen im Hinblick 
auf den Geiſt und die Kraft der geſtrigen Verſammlung ſich gehoben 
haben, ſo kann ich Ihnen doch nicht verſchweigen, daß auch manche 
Beſorgniſſe mich erfüllen. Meine Herren! Es fehlt uns Katho⸗ 
liken noch gar ſehr am rechten Muth und an jener Entſchiedenheit 
des Willens, der Alles gelingt. Auch in Köln iſt noch Manches zu 
wünſchen übrig, und ich könnte, wenn ich das ganze Bild unſerer 
Zuſtände vor Ihnen aufrollen wollte, nicht lauter Erfreuliches mel⸗ 
den. Aber die Kölner werden ſich, das hoffe ich, finden und, 
wenn es gilt, der Fahne der wahren Freiheit nicht untreu ſein. 
Meine Herren, warum auch ſollte ich Sie mit wenig Erfreulichem 
hinhalten; wir ſind ja nicht zum Schmerze hier, ſondern zur Freude, 
und freudenreich iſt Alles, was wir hier gehört, erfahren und er⸗ 
lebt haben. | 

Der Abgeordnete Dr. Haidegger aus Innsbruck: Wenn 
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auch ſpät, doch nicht zu ſpät, biete ich den Handſchlag des biedern 
Tirolers. Ich habe eben früher keine Gelegenheit gefunden, mich 
aus zuſprechen; aber das Herz iſt mir faſt voll, und ich habe hier fo 
viel Liebes erfahren, daß ich dachte, einen Gruß muß ich doch ver⸗ 
ſenden. Sie werden nun Einiges darüber zu hören wünſchen, wie's 
im Tirol zugehet? Einfach ſo. In den Märztagen zuckten Manche 1 
die Achſeln, nicht, als wenn uns, was der Kaiſer gegeben, nicht 
lieb wäre, aber Viele meinten, die Art, wie's errungen worden, 
ſei verdächtig, und wollten erſt zuwarten, was die Sache für einen 10 
Ausgang nehme. Wir Tiroler leſen Zeitungen, auch andere Bü⸗ 
cher, und wußten wohl, wohin oft dergleichen führt. Wir haben 
die Schweiz in der Nachbarſchaft, und haben wohl geſehen, was 
die lauteſten Freiheitshelden dem Volke gebracht — das Ende der 
Freiheit und die Knechtſchaft der Kirche. Auch Frankreich hat uns 
warnende Beiſpiele gegeben, und wenn es in Belgien nicht eben ſo 
gegangen iſt, ſo haben wir es nicht der wohlmeinenden Abſicht an⸗ 
geblicher Liberalen, ſondern nur dem Ernſte zu danken, womit die 
Katholiken ſich ihren Plänen entgegenſtemmten. Bei uns lebt noch 
im Andenken, was uns geworden iſt in der Zeit des als freiſinnig 
geprieſenen Kaiſer Joſeph II., in welcher durch vielfache Bedrück⸗ 
ungen der Kirche uns ſchmerzlich in's Herz gegriffen wurde. Daß 
uns im Frühjahre eine Conſtitution gegeben wurde, war uns ſchon 
recht; aber wir wiſſen auch, daß die Gewährung einer Conſtitu⸗ 
tion noch nicht immer die Freiheit bringt, und wir wollen die ural⸗ 
ten Freiheiten Tirols, die uns ſo lieb ſind, gewahrt wiſſen. Da⸗ 
rum ſind denn einige Männer zuſammengetreten und haben einen 
Verein gegründet. Sie haben ſich gefragt: Wie ſoll er heißen? 
Der Tiroler alter Wahlſpruch iſt: „für Gott, Kaiſer und Va⸗ 
terland;“ den haben ſie dem Verein zu Grunde gelegt und dieſen 
deßhalb „katholiſch⸗conſtitutioneller Verein“ genannt. In dieſer 
Benennung iſt ausgeſprochen: wir arbeiten für Gott, für den an⸗ 
geſtammten Fürſten, aber auch für's Vaterland. Muß der Name 
nothwendig nach dem Geiſte des Volkes ſein, unter welchem ein 
Verein gegründet werden ſoll, ſo hatten wir recht, uns an den 
alten Wahlſpruch zu halten. Dem Tiroler iſt das allererſte der ka⸗ 
tholiſche Glaube. Auch der chriſtlichen Liebe iſt er Freund; aber ſie 
muß werden aus dem Glauben, ſonſt erlöſcht ſie oder wird mit fal⸗ 
ſcher Zuthat ausgerüſtet; die Eigenliebe kommt in's Spiel. Gar 
viel hat man ſchon von Liebe geredet und mit Haß geendet. Zuerſt 
alſo ſagt der Tiroler: für Gott, und wünſcht damit recht ſehnlich, 
daß Alle ihn in Wahrheit erkennen; für Gott und ſeinen Glauben 
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iſt er bereit zu leben und zu ſterben; für Gott und deſſen Verherr⸗ 
lichung iſt ihm kein Opfer zu groß. Das will er auch in ſeinem 
Gottesdienſte an den Tag gelegt wiſſen. Es ſind ſeit wenigen Jah⸗ 
ren viele neue Kirchen lediglich durch milde Gaben erbaut worden. 
Ich kenne einen Curaten, der in dieſer Weiſe acht bis neun Kirchen 
aufgebaut hat. Auch auf den innern Schmuck derſelben hält der 
Tiroler etwas; er meint, man muß Gott ein anſtändiges Haus 
bereiten, und hat's was gekoſtet, ſo hat man's deſto lieber. Für 
Gott. Aus dieſem Loſungsworte gehen auch die übrigen Vorzüge 
der Tiroler hervor; faſt alle wohlthätige Vereine ſind bei uns re⸗ 
präſentirt. So haben wir auch die barmherzigen Schweſtern, und 
iſt damit auch erſt ein Anfang bei uns gemacht, ſo wird es doch, 
hoffe ich, mit deren weitern Verbreitung nicht lange anſtehen. Auch 
Miſſionen werden gehalten; wir haben uns die Redemptoriſten aus 
Wien dazu berufen, und was ihre Bemühungen gewirkt, darüber 
nur ein Beiſpiel. Seit fünfzig Jahren war eine Gemeinde in 
Feindſchaft getrennt, durch die Miſſionen iſt in ihr der Friede voll⸗ 
kommen wieder hergeſtellt. Haben die Frankfurter Herren ein⸗ 
mal einen Unfrieden von nur ſechs Tagen geſtillt; daun — 
ſich den Liguorianern an die Seite ſetzen. 
? Für den Kaiſer lautet das andere Wort unferes Wahl⸗ 
ſpruchs. „Die Tiroler haben halt den Kaiſer ſo gern,“ ſagt der 
Refrain eines ihrer Lieder. Warum? Aus zwei Gründen. Der 
erſte ſteht in den zehn Geboten Gottes, und zwar im vierten, das 
in der Regel Allen, Ausnahmen gibt's natürlich, am Herzen liegt. 
Sie meinen darum auch: wird dieſes Gebot nicht ausgeführt, ſo 
werden auch eure Reformen nicht fertig. Der zweite Grund iſt: der 
Kaiſer und wir ſind alte Freunde; wir haben mit den Habsburgern 
Freud und Leid getragen, und wenn eine Mutter mit einem Kinde 
viel zu leiden gehabt, hat ſie's nur noch lieber. Zudem iſt der 
Kaiſer und ſeine Familie im Privatleben höchſt ehrenwerth. Da⸗ 
rum iſt denn bei der Flucht des Kaiſers die Liebe zu ihm neu er⸗ 
wacht; ſie wurde noch geſtärkt durch die Verlaſſenheit, in der er 
am 19. Mai Abends halb zehn Uhr in Innsbruck ankam. Ich war 
gerade auf dem Weg nach Haus begriffen, da kommt Einer mir 
entgegen und ſagt: der Kaiſer kommt. Ich fragte: Sind Sie 
närriſch! Da kommt ſchon ein Zweiter und Dritter und ſagt: der 
Kaiſer kommt, und ſie fangen an zu rufen: Lichter heraus, der Kai⸗ 
ſer kommt! Es brauchte keine halbe Stunde und die ganze Stadt 
war beleuchtet. Der Kaiſer kam; wäre er aber in aller Pracht 
unter uns erſchienen, er hätte die Theilnahme und Liebe uns nicht 
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abgewonnen, als da er in feiner Hülfloſigkeit feine Zuflucht zu 
uns nahm. Bei ſeiner Abreiſe aus Wien nur mit einem leichten 
Rock bekleidet, hatte er vom Kreishauptmann in St. Pölten ſich 
einen Ueberrock geliehen; nicht einmal ein zweites Taſchentuch im 
Sack. Ganz ſo ſtand's auch mit der Kaiſerin. Ein paar Diener 
und ein Secretär machten die ganze Begleitung von ihnen aus. Je 
länger der Kaiſer und die Kaiſerin ſich im Lande aufhielten, um ſo 
enger nur wurde das Band geknüpft. Viele Augen wurden naß 
bei der heil. Frohnleichnamsproceſſion und einer andern, als man 
die Kaiſerin mit innigſter Andacht daran Theil nehmen ſah. In⸗ 
deſſen die Tiroler ſind nicht blos ſentimental — das ſind ſie eigent⸗ 
lich gar nicht — ſondern ſie ſind auch Leute der That. Sie ſtellten 
dem Kaiſer hundert Compagnien, die mit ihren Stutzen nach Italien 
marſchirten. Die Zeitungen nahmen anfangs kaum Notiz von 
einem ſolchen Beweis der Liebe und Hingebung; gar manche, wie 
3. B. eine, die in Augsburg erſcheint, hat vielmehr fortwährend 
nur Hohn auf uns geworfen. Beinahe alle dieſe Schützen ſind ge⸗ 
ſund und unverſehrt wiederkommen; freilich zwar nicht alle, aber 
doch gar manche haben recht tüchtig im Feuer geſtanden, und alle⸗ 
ſammt nur vier Mann verloren. Selbſt meine Studenten haben ein 
furchtbares Feuer ausgehalten und keiner iſt auch nur verwundet 
worden, fo daß die Officiere ſelbſt fagten, es habe ein offenbarer 
Schutz Gottes über ihnen gewaltet. 

Aber die Tiroler lieben eben ſo ſehr ihr Vaterland. Es 
iſt das einzige Land, in dem ſeit vier Jahrhunderten auch der 
Bauernſtand als Würde in der Ständeverſammlung ſitzt. Sie ver⸗ 
danken das dem Friederich mit der leeren Taſche, der ſich in ähn⸗ 
licher Lage wie der Kaiſer zu ſeinen Tirolern flüchtete, in einem 
Bauernhauſe ſich aufhielt und nun zur Dankbarkeit die Bauern hob. 
Dieſes Gefühl ſeiner Würde hat den Tiroler zu dem gemacht, was 
er iſt; er iſt darum nicht ſehr geeignet für franzöſiſche Conſtitutionen, 
mehr für ſeine Freiheiten. So denn, wenn wir den Leuten ſag⸗ 
ten: für Gott, Kaiſer und Vaterland, ſo war ausge⸗ 
ſprochen, was das Volk wollte, und Anderes wird's nie wollen. 
Wir ſehen mit reger Theilnahme auf die großen und allgemeinen 
Ereigniſſe unſerer Zeit, und wünſchen recht lebhaft: möge die 
Welt aus ihren Stürmen herauskommen, daß Tirol nicht hinein⸗ 
kommt. Betet für Tirol, es betet auch für Deutſchland, für die 
Katholiken und auch für die Proteſtanten, denn bei uns iſt die Bru⸗ 
derſchaft vom Herzen Mariä eingeführt, deren Mitglieder oft am 
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Tiſche des Herrn erſcheinen. Wir wollen Alle für einander beten 
und ich nehme nach Tirol mit zurück das mann — Din ae 
lichkeit, die ich hier erfahren habe. 

Der Abgeordnete Baudri von Köln: Meine — Sch 
und gewiß Sie alle haben mit Freude die Worte vernommen, 
welche ſo eben aus Tirol zu uns herübergeklungen ſind. Es hat 
dieſes Land ja einen ſo ſchönen Klang im Ohr des Deutſchen; es 
liegt zudem an der Gränze jenes Landes, nach dem wir Katho⸗ 
liken ſo gerne hinſchauen, Italiens, und in Tirol waltet die Frei⸗ 
heit, nach der wir andere Deutſche erſt verlangen. — Meine Her⸗ 
ren! Mit einem gewiſſen Stolze trete ich unter Ihnen auf, indem 
ich um mich her die Männer ſehe, die mit ihrer Hände Arbeit ihr 
Brod verdienen, der arbeitenden Klaſſe angehören. Auch ich bin 
ein Arbeiter, ein Maler. Ich habe mich vor Ihnen zu beklagen; 
es hat mir da geſtern Einer in's Handwerk gegriffen, und das iſt 
ärgerlich, beſonders noch, wenn's Einer thut, der's nicht ſo recht 
verſteht. Ich rede von unſerer Mahlzeit geſtern, bei der ich es 
mir habe gut ſchmecken laſſen, und in der vortrefflichen Geſellſchaft 
mich ganz wohl befunden habe, beſonders über die ausgebrachten 
Toaſte mich herzlich freute. Da kam aber endlich Einer, der ein Bild 
vorführte, das mir nicht gefallen konnte; es war mir zu beſchränkt. 
Der Mann iſt mir ſonſt lieb und ehrenwerth; er iſt ein tüchtiger 
und verehrter Vorkämpfer unſerer Kirche, aber ein Maler iſt er 
nicht, und hätte darum von dem Bild wegbleiben ſollen. Unſer 
Dom hier, wir ſind Alle Brüder hier zuſammen, darum ſage ich 
unſer, der iſt ein herrlicher Bau, ein prächtiger Beweis der 
Frömmigkeit unſerer Vorfahren. Wie würde ſich's ausnehmen, 
wenn man daneben ein kleines Kirchlein ankleben wollte? So un⸗ 
gefähr iſt's mir vorgekommen, als ich von einer deutſchen katho⸗ 
liſchen Kirche reden hörte. Ich hätte das Bild gerne größer ge⸗ 
ſehen, hätte gewünſcht, daß die geſammte katholiſche Kirche darin 
wäre aufgenommen worden. Ich will einmal verſuchen, ein 
Bild, wie ich's meine, zu entwerfen. Sie wiſſen, Ihr Dom hat 
viele Säulen, die tragen die Gewölbe und an ſie lehnen ſich die 
Seitengewölbe. Der Maler von Geſtern hat aber ein Seitenge⸗ 
wölbe für die ganze Kirche gehalten, denn eine Nationalkirche ift 
nichts weiter als ein ſolches Seitengewölbe; die Nationalität 
liegt unten in der Todtengruft, der Geiſt geht in die hohe Kuppel 
der Kirche, und er iſt ſo groß, daß ich keine Leinwand habe, um 
ihn darauf zu malen. Ich will noch deutlicher reden: Auf der 
Kuppel des Doms thront das gewaltige Kreuz; ſo thront über der 


= 


Kirche Gott der Vater, Gott der Sohn und Gott der heil. Geiſt. 
Die Kuppel der Kirche iſt zu Rom, wo der Stellvertreter Chriſti 
ſeinen Sitz hat. Dieſe Kirche umfaßt alle Länder der Erde, alle 
einzelne Nationen; die Hallen und Säulen ſind durch die verſchie⸗ 
denen Völker gebildet. Je höher hinauf, deſto weniger Gefahr 
und Druck; aber die untern Stände — das ſind die Blöcke in und 
an der Erde; die haben die Püffe auszuhalten. Hoffentlich ver⸗ 
ſtehen ſich die Mainzer darauf, ſolche gehörig zu vertragen. 5 

Nachdem ich mich nun durch eine Probe von meiner Malerei 
bei Ihnen recommandirt, möchte ich verſuchen, ob Sie mich mit 
meiner Kunſt nicht brauchen können. Ein Geſchäftsmann hat eben 
immer mit den Leuten von Geſchäftsſachen zu reden, und ich möchte 
auch bei Ihnen gerne ein Geſchäftchen machen, mich Ihnen als 
Mitbruder durch die That empfehlen, damit ich, wenn ich heim 
komme, mir nicht ſagen muß, ich hätte hier mehr geſchwätzt als gear⸗ 
beitet. Ich möchte nämlich unſern Präſidenten malen, 
damit an ſeinem Bilde ſowohl die hier Verſammelten als auch andere 
Vereinsglieder ein Andenken der gegenwärtigen Tage haben. Dazu 
brauche ich aber Sie, meine Herren, Sie müſſen nämlich ihn bitten 
ap daß er file hält. Ich hoffe, Sie werden dem Kamera⸗ 
den die Bitte nicht abfchlagen , und hoffe weiter, Sie werden mit 
meiner Arbeit zufrieden ſein. 

Dr. Heinrich von Mainz: Meine Herren! Wenn ich 
meine Freude und Dankbarkeit ausſpreche über die Abſicht unſers 
verehrten Genoſſen, des Herrn Baudri, uns das Porträt unſeres 
Präſidenten Buß zu liefern, ſo drücke ich gewiß nur die Geſinnung 
von Ihnen allen aus, die ſich auch in dem lauten Beifall, womit 
Sie den Vorſchlag und die Bitte aufgenommen, kund gegeben hat. 
Aber mit dieſem freudigen Beifalle und Dank allein iſt's nicht ge⸗ 
than; ein jeder Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. Ich beantrage 
deßhalb: daß Subſcriptionsliſten in Umlauf geſetzt werden, und 
daß alle unſere Vereinsglieder und hoffentlich auch ſonſt noch Viele 
zur Abnahme des Bildes ſich bereit erklären. So, denke ich, wird 
ein ganz erkleckliches Sümmchen zuſammen kommen, das einiger⸗ 
maßen zureicht, die Kunſt und Mühe des Malers zu vergelten. (Zu 
Baud ri gewendet, der unterdeſſen die Zeichen ſeiner peinlichſten 
Verlegenheit nicht unterdrücken konnte.) Wenn aber Herr Bau⸗ 
dri meint, wir wollten ihm dieſes Geld aufdrängen und in folder 
Weiſe ſein Zartgefühl verletzen, ſo iſt er gewaltig irre, er hätte ſich 
ſeine Verlegenheit erſparen können, das Geld ſoll vielmehr in die Kaſſe 
des hier zu ſtiftenden Vineenz⸗Vereines fließen und da 
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einen erſten Grundſtein unſerer jungen Stiftung bilden. (Lauter, 
lang anhaltender Beifall.) 

Der Abgeordnete Laſinsky von Trier: Bürger! Ich 
bin etwas ſchwerfällig im Reden, Ihr Mainzer verſteht Euch darauf 
beſſer. Euern Maßſtab dürft Ihr darum an mich nicht anlegen, 
nehmt's, wie ich's geben kann. Auch ich habe mich zu beklagen, 
wenn auch nicht über meine Zunftgenoſſen, doch über Mitglieder 
eines großen politiſchen Vereins, zu dem auch ich gehöre mit Leib 
und Leben. Wirklich iſt mir das Herz ſchwer geweſen, bis es in 
unſern Verſammlungen ſich wieder groß aufgerichtet hat; und war 
ich es immer, ſo bin ich jetzt noch mehr bereit, für Glaube, Frei⸗ 
heit und Vaterland, wie gewiß Ihr Alle, mich ganz hinzugeben. 
Was mir das Herz ſchwer gemacht, das wißt Ihr zum Theil ſchon. 
Wir Maler haben einen ſcharfen Geruch, vielleicht in Folge des 
Terpentinöls, mit dem wir viel umgehen, und da kam ich denn 
jüngſt an einem Hauſe vorbei, wo es gewa 


tig democrgtiſch roch. 
Ich ging hinein. Bin ja ſelbſt Comite⸗Mitglied des demoeratiſchen 
Vereins in Trier, und Präſcbent Tonnr des eniorrallſcen waihor 
likenvereins daſelbſt. Da habe ich denn leider erfahren müſſen 
warum r 


ben, kirchliche Einrichtun e 
habe über 
gegeben wurden, mehr gelacht als mich eärgert, aber ſt 

i 5 | bü dürfe, in Ge enwart einer b 
g ihl katl ich ſo auszu Un⸗ 
ſere Schifleute in Trier, Tr ich j ſollten euch Herren Redner 
etwas Anderes lehren! Was ift und will denn die Demoeratie? Die 
Freiheit des Volkes durch das Volk. Am höchſten aber unter allen 
Freiheiten ſteht die der Ueberzeugung, zumal der religiöfen Ueber⸗ 
zeugung. Das beweiſen die Kämpfe, die um ihretwillen ge⸗ 
führt worden ſind, gerade die erbittertſten von allen Kämpfen. 


welche die Religion des Volkes anzutaſten wagen und ſeine 
Prieſter ſchmähen. Und was iſt das für eine Religion, welche 
fie antaften, und was find das für Prieſier, die fie ſchmähen? 
Es iſt die Religion, die, wie irgend möglich, dem Volke freundlich 
ſich beweiſt; die Religion des armen Chriſtus, von zwölf Männern 
aus dem Volke zuerſt geprediget, und Jahrhunderte hindurch ganz 
vorzugsweiſe ſtets vom Volk bewahrt. Es iſt die Religion, welche 
die Freude iſt und der Troſt des Volkes, die ihm ſeine ſchönſten 
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Feſte bereitet, durch ihre Sonn⸗ und Feiertage den Arbeiter für 
Tage wenigſtens von der Sclaverei des Kapitals emancipirt und 
den hartherzigen Fabrikherrn zwingt, an denſelben die Kerker der 
Fabriken zu öffnen und die Maſchinen ſtill zu ſtellen, damit der 
arme Menſch nicht zuletzt ſelbſt zur Maſchine wird. Es iſt die 
Religion, welche zuerſt die Lehre von der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit in der Welt verkündet hat, und um deren Verwirk⸗ 
lichung ſich bemüht; die den Großen der Erde es ſagt, daß ſie für 
das Volk da ſind, und nicht das Volk für ſie; die den Hohen und 
Reichen verbietet, den ärmern Mitbruder zu mißbrauchen, zu be⸗ 
drücken, ihm die von Gott verliehenen Rechte abzumäkeln, den 
Menſchen in ihm zu entwürdigen; die ſie dagegen verpflichtet, dem 
Nothleidenden die Hand zur Hülfe darzureichen. Es iſt die Religion, 
die den Aermſten wie den Reichſten zu Gottes Tiſch beruft, den 
Dürftigen zum Steuereinnehmer Chriſti in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft erhebt, und zwiſchen Reich und Arm höchſtens den Unter⸗ 
ſchied kennt, daß der Aermere ſich eines reichern Lohnes in der 
Ewigkeit getröſten darf. Es iſt die Religion, welche ſich ihre Prie⸗ 
ſter aus dem Volke ſucht, und dieſe im Volke leben und wirken und 
mit dem Volke fühlen lehrt; die ihre Prieſter heißt, mit dem Ar⸗ 
men ihr Stück Brod zu theilen, dem Hülfsbedürftigen mit ihrem 
Rathe zur Seite zu ſtehen, den Kranken da aufzuſuchen, wo die 


große Zahl der Volksfreunde ihn nicht aufſuchen und beſuchen mag. 


Was kann, was ſoll darum dem Volke, dem democratiſch 
wien ante lieber in 2 gig feine Religion ? Was kaun unde⸗ 
mocraiiſche in, als d Di de i che A. dächtigen, welche 
wahre Demo 5 e gelehrt hat- in einer Zeit, wo Es noch, keine 
emosratifgen Vereine gab? Wie iſt ſo etwas möglich in einer 
ſelen katholiſchen Monumenten ausge⸗ 
ſchmückt? Und 125 hätte das von Euch geglaubt, als wir Trie⸗ 
rer Euch wallfahrten ſahen? Verzeiht mir, ich habe ſcharf ge⸗ 
ſprochen, aber ich konnte meinem Herzen nicht Gewalt anthun. 
Möge ein beſſerer Geiſt in Euere Demperatie fahren, damit nicht 
der liebe Gott ein Unwetter über Euch herunterfahren laſſe. Was 
ſollen zu ſolchem Treiben meine Demoecraten ſagen? Hätte ich nicht 
Eure Verſammlungen geſehen, ich wäre mit Trauer in meine Hei⸗ 
math zurückgekehrt. — Zum Schluſſe empfanget denn meinen Dank 
für die Aufnahme und Liebe, die ich bei Euch gefunden habe; es 
wird in Trier zünden, was ich hier erlebt, und es wird ſo Gott 
ane ein tüchtiges Feuer daraus werde. 

Der Abgeordnete Kometer aus Innsbruck: Unſer Prä⸗ 
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ſident hat mich aufgefordert, daß ich ebenfalls Etwas an Sie 
reden möge; ich geſtehe, ich weiß nicht von was; ich rede halt 
am liebſten vom Tirol, und wenn mir nichts Geſcheidtes beifällt, 
muß ich Ihnen halt was Dummes referiren. Ich will Ihnen 
nämlich ſagen, was die Radicalen ſich für Mühe geben, aus Ti⸗ 
rol etwas anders zu machen, als es iſt und werden will; denn ſie 
können recht gut wiſſen, daß nichts anders d'raus wird, was für 
Manoever ſie auch machen mögen. Nach den Märztagen hat 
man's alsbald in Wien unternommen, durch die freie Preſſe auf 
das Land zu wirken; man wußte wohl, daß viel Geld für Bücher 
aus dem Lande geht, und daß man meint, was vom Auslande 
komme, ſei beſſer als inländiſche Waare. Aber auch im Lande 
ſelbſt wurde ein Blatt gegründet, Gott weiß, mit welchem 
Fond — die Tiroler haben nichts dazu gegeben, und doch haben 
die Unternehmer zugeſtanden, im erſten Quartal allein ſeien 
ein⸗ bis zweitauſend Gulden daran verloren worden. Man hat 
ſich geſagt, es ſei von Wien aus ſubventionirt. So haben fie uns 
denn die Schmach angethan, auf unſerem eigenen Boden das zu 
drucken, was jedem Tiroler für eine Schande gilt, und haben ſich 
nicht geſcheut, den Schild von Mar zum Waſchfuder zu machen. 
Ihr Operationsplan war nicht ſchlecht; ein Wiener Blatt hat es 
ausgeſprochen: Nimm dem Tiroler die Geiſtlichen, dann haſt du 
ihm die Religion genommen. — re . 295 i 
denn bald hier bald dort einen. Ge 
haben die entehrendſten Dinge „ S'iſt! 8 
heit, man k kann's (hun, „cb’s aber auch griflich i Mu dees 
erdichleten Ang Ten olf de Geiftigen wollen f us den Puls 
fühlen, aber fie haben bald gefu der als ‚u. ſchl KEN 
und wenn man uns an der Religion angreift, auch noch 
ſchlaͤgt. Sie, meine Herren, dürfen nicht meinen, als hätten wir Ti⸗ 
roler das ſo ruhig hingenommen; ſeit ſechs Jahren haben wir ein 
katholiſches Blatt in Innsbruck, und darin haben wir gegen dieſe 
Berläumder einen heißen Kampf eröffnet und ihnen fo mitgeſpielt, 
daß fie öffentlich erklärten, fie würden die von Geistlichen redi⸗ 
girten Zeitungen nicht mehr angreifen. Auch auf die Wahlen ſuchten 
die Leute dieſer Partei einzuwirken, und wie ſie es da getrieben, 
darüber kann ich Ihnen ein paar Stücklein erzählen. In einem 
Dorfe war Wahl zur Feſtdeputation nach Wien; die Bauern un⸗ 
terredeten ſich, wen fie wählen wollten; da kam fo ein Herrlein 
und bot ſich an, er wolle ihnen den Namen . that's; 
als man aber den Wahltopf öffnete, da fanden ſich mehr 


PR * aan u 


3 


. 


1 


als zwanzig Zettel mit einem Namen, den nicht ein Einziger kannte. 
„X kennſt du den ? Haft du den X geſchrieben? fragte Einer 
den Andern, und Niemand kannte ihn. Das Herrlein mußte 
kniefällig Abbitte thun. Der Wahlmann war ein kaiſerlicher Be⸗ 
amter. Ein anderes. Da war ein Arzt — die Aerzte glauben 
ſich berufen, das Land zu kuriren — der ſtellte ſich auch an die 
Spitze; es galt Unterſchriften zu bekommen; was that er? Er 
ließ die liebe Schuljugend unterſchreiben; ſein Bogen war voll, 
aber der Betrug kam an Tag. Ich käme nicht ans Ende, wenn 
ich derlei Streiche all erzählen wollte; darum von etwas Anderem, 
das Sie wohl mehr erbaut, als was Sie ſeither gehört. Wir 
hatten die Kaiſerin in Innsbruck, eine gute fromme Frau, fromm 
wie ein Engel, deren ein gutes Volk würdig iſt, aber nicht die 
Wiener. Täglich wohnte ſie mehreren heil. Meſſen bei und brachte 
am Abend in der Hauptpfarre eine Stunde in Betrachtung zu. 
Da hat ſich nun was auffallend Merkwürdiges zugetragen. 
Sie machte eine Wallfahrt zu einem Marienbilde, um dort mit 
der ganzen kaiſerlichen Familie zu beten; und das war, wie ſich 
ſpäter zeigte, gerade die Stunde, in welcher der entſcheidende 
Sieg bei Cuſtozza erfochten wurde. Etwas ganz Aehnliches ereig⸗ 
nete ſich bei einer andern Gelegenheit. Das Land iſt noch nicht 
verloren, wo ſolch eine Fürſtin iſt, die ſo betet für die Sünden 
ihrer Umgebung in Wien, der Wiener und der Studentenregie⸗ 
rung in Wien. Oeſterreich iſt nicht verloren, dafür buͤrgt ſein 
ausgezeichneter Episcopat, der den übrigen Biſchöfen Deutſchlands 
vorausgegangen iſt in Erringung der Freiheit der Kirche. In 
Salzburg hat der Cardinal Fürſt⸗Erzbiſchof Primas Germaniae 
eine Provinzialſynode gehalten, und dort am uralten Biſchofsſitz 
des heil. Rupert haben die Biſchöfe vom Tirol und Steiermark 
Beſchlüſſe gefaßt von ſehr großer Wichtigkeit, und mehrere an⸗ 
dere Biſchöfe Oeſterreichs ſind denſelben beigetreten. Unſer alter 
fünfundachtzigjähriger Fuͤrſtbiſchef Bernhard (Galura) von 
Brixen, ein Greis, der jugendlich glüht für das Wohl der Kirche, 
war dabei ſehr thätig und ihm iſt größtentheils der günſtige Er⸗ 
folg mit zu verdanken. So haben wir in Oeſterreich gute Hoff⸗ 
nung, und wenn wir in ganz Deutſchland treulich zu unſern Bi⸗ 
ſchöfen halten, fo kann und wird uns der Sieg nicht fehlen. 
Darum wollen wir Hand in Hand gehen, Tirol mit ganz ER 
Inne: Und nun, meine Herren — leben Sie wohl! | 
Vorſitzender Buß: Es geht in der Welt eben vieles 
derkehrt, und auch in unſerer Verſammlung. Sie haben mich 
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zu Ihrem Vorſtande gewählt und ſtellen an mir im Kleinen dar, 
wie es die Völker mit ihren Vorſtehern machen: Sie ſind in Ihren 
Vorträgen über mich hinausgewachſen. 

In der Gegenwart iſt alles morſch und ſich überſtürzendz 
die Vergangenheit iſt allgegenwärtig; leider auch die Selbſtver⸗ 
geſſenheit. Wir aber wollen nicht den Staub von unſern Füßen 
ſchütteln und die Erinnerung aus unſern Herzen drängen an die 
ſchönen Tage, die wir in Mainz verlebt. Nie werde ich aber 
auch vergeſſen die Unbilden, die ich in Ihrer Mitte erfahren habe. 
In großen Städten iſt's nun einmal nöthig, ſeine Säcke zu ver⸗ 
wahren; das habe ich verſäumt und bin deßhalb beſtohlen worden 
um ein großes Gut. Freilich, als ich zu Ihnen kam, habe ich 
nicht daran gedacht, es Ihnen zu bringen, und erſt während der 
Verhandlungen iſt der Gedanke dazu in mir aufgeſtiegen. Ich 
hatte mir die Freude machen wollen, die Stiftung des Vincenz⸗ 
Vereins hier zu veranlaſſen; um dieſe bin ich gebracht, indem ein 
anderer Redner mir zuvorgekommen iſt. Aber gerne will ich das 
vergeſſen, wenn er nur zu Stande kömmt. So erkläre ich denn 
als Präſident hiemit: der Verein vom heil. Vincenz von Paul 
iſt hier gegründet. Damit iſt von uns ein Denkmal hinterlaſſen, das 
in ſpäten Jahren das Andenken an unſere Verſammlung lebendig 
erhalten wird. Wir zahlen mit der That, an die in den Vorträgen 
dieſer Tage erinnert und zu welcher aufgefordert worden iſt. Wir 
leben in einer Zeit, wo die regelmäßigen Gewalten vielfach bedroht 
ſind. Unſer Verein hat die Lücke, welche dieſe laſſen, nach ſeinen 
Kräften auszufüllen. Vielfach iſt der Kirche vorgeworfen worden, 
daß ſie Herrſchſucht geübt im Mittelalter; es war eben damals 
wie heute: die Fürſtengewalt war erſchüttert, die Bande der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft in der Auflöſung begriffen, und darin lag die 
Nöthigung für die Kirche, an der Stelle des verrotteten Staates 
einzutreten. Aber ohne einen Franz von Aſſiſi und ſeine Geiſtes⸗ 
genoſſen mit ihrer durchgreifenden Liebe, ohne jene Ahnen, die 
mit ſo manchem Herrlichen auch Euch euern ſchönen Dom gebaut, 
wäre alle andere Wirkſamkeit umſonſt geweſen. Auch wir in un⸗ 
ſerm Vereine, indem wir die Neugeburt Deutſchlands anſtreben, 
wollen mit Werken der Nächſtenliebe zahlen. Daß der Verein 

eine Zukunft für ſich habe, iſt in der Combination der Jahre ange⸗ 
I deutet; 748 gab Euch den Bonifacius, den Apoſtel der Deutſchen, 
U 1448 den Gutenberg, den Apoſtel der Verbreitung der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Wir zählen wiederum ein Jahr 48 und ſein Ruhm ſei, 
daß in ihm der katholiſche Verein und mit und aus ihm die nach 
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dem heil. Vincenz benannte Anftalt der Wohlthätigkeit hier begrün⸗ 
det worden und von hier aus gleichfalls über Deutſchland ſich ver⸗ 
breitet habe. Das Jahr trägt Manches in ſeinem Schooße, was 
wir noch nicht zu deuten im Stande ſind; möge es uns die Frei⸗ 
heit und das große Geſetz der Ordnung geben! Leider gab es 
auch ein Jahr 1648, da war nichts als Schwäche und Unter⸗ 
gang. Wie wir die guten Jahre begrüßt haben, ſo laßt uns die⸗ 
ſes andere aus der Geſchichte ſtreichen, indem wir unſere Einheit 
gründen und nachholen, was wir durch zwei Jahrhunderte ver⸗ 
ſäumt. Und das kann nur errungen werden durch Vereine. Es 
find: jetzt die Tage gekommen, wo wir offen zur Stütze der beſte⸗ 
henden Gewalten einzutreten haben; — der Katholik liebt Offen⸗ 
heit. Ein heiliges ſtarkes deutſches Reich, an der Spitze ein Kai⸗ 
ſer, jenes deutſche Reich, jene Krone, die der Statthalter Gottes 
auf den erſten Vertreter des Volkes gelegt hat — das iſt's, was 
wir wollen; aber auch unſere Fürſten wollen wir darin einge⸗ 
geſchloſſen haben; wie früher, aber ohne ihre Anmaßungen, 
ſollen ſie an der Spitze ihrer Stämme ſtehen. Dank den Ti⸗ 
rolern für das ſchöne Zeugniß, das ſie von ihrer Treue ihrem 
angeſtammten Fürſtenhauſe gegenüber in unſerer Mitte abgelegt! 
Wir wollen ihnen darin gleichen, wenn unſere Fürſten das große 
Werk deutſcher Einheit redlich mit begründen helfen. Sie ſind 
die Höhen der Geſchichte; wenn wir ſie erniedrigen, ernie⸗ 
drigen wir uns. Aber eingeordnet müſſen ſie ſein in das große 
Reich als eine Körperſchaft deſſelben. Am Bau der Staats⸗ 
ordnung ſollen die thätig ſein, welche die Leuchte haben, nicht die 
Maſſe, ſondern welche die Maſſe 40 die em Männer dazu 
anerkennt. Wir wollen die De e, aber die chriſtliche; große 
Körperſchaften in freier ſelbſtſ ſtändiger Gliederung müffen ſich wie⸗ 


der gründen, gleich den alten Innungen, nicht mit dem Zwange, 


aber mit der Ehrenhaftigkeit derſelben; die Geſellen müſſen wieder 
am Tiſche ihres Meiſters eſſen, auf daß nicht, von ihm zu⸗ 
rückgeſtoßen, ſich in ihnen eine Heerde von Proletariern erziehe. 
Iſt Deutſchland wieder einmal ſo in Stadt und Land geeint und 
ſind die Niedrigſten wie die Höchſten zu chriſtlichen und verſtän⸗ 
digen Bürgern geworden, dann ſteht's wieder wohl um unſer 
Vaterland. Das erwirken aber nicht Einzelne, und das erwirkt 
auch nicht die Macht der ungeregelten Maſſen, ſondern nur Vereine. 
Auch im religiöſen Bereiche müſſen die alten Bruderſchaften wieder 
aufgerichtet werden, wie ſie in unſern Städten ehedem gewaltet 
haben. Auch die Schule kann nur gedeihen und zu dem, was ſie ſein 
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ſoll, gehoben werden durch die Einwirkung von Vereinen; nur da⸗ 
durch kann in ihr das rechte Princip zur Geltung kommen: die 
Kirche ſoll die Schule halten, die Gemeinde als Kirchengemeinde 
ſie pflegen. Daß es ſo werden müſſe, dafür kann gerade mein eige⸗ 
nes Vaterland — Baden, den Beweis liefern, wo es ſeither mit 
dem Schulweſen ſeine eigene Bewandniß hatte. Unſere Schullehrer 
ſind eine ganz merkwürdige Klaſſe von Menſchen; ich hab' eine 
große Achtung vor dem Stande, und ſie muß wohl tief ſein, ſie 
hätte mir ſonſt längſt, nach dem, was ich darüber erlebt habe, ver⸗ 
gehen koͤnnen. Ich will Ihnen etwas davon erzählen; zwar werden 
mir es unſere Schullehrer ſchon einbringen, wenn ich hier gegen 
ſie rede, aber es iſt ja Freiheit und von der mache ich Gebrauch. 
Ihr Sinnen und Trachten geht darauf hinaus, die Religion ganz 
aus der Schule hinaus zubringen, und deßhalb bemühen ſie ſich für 
Einführung der Communalſchulen. Um auch die Leute, beſonders 
auf dem Lande, hiefür zu ſtimmen, reden ſie ihnen ein: Communal⸗ 
ſchulen ſeien viel wohlfeiler und die Gemeinde könne dadurch ein 
Erkleckliches ſparen. Wofür ſeien in gemiſchten Gemeinden dreierlei 
Schulen nöthig, katholiſche, proteſtantiſche und jüdiſche; und ſo viele 
Schulhäuſer und ſo viel Lehrergehalte? Leſen, Schreiben und 
Rechnen ſeien ja weder katholiſch noch proteſtantiſch — dafür 
bedürfe es auch ferner beſonderer katholiſcher und proteſtantiſcher 
Schulen nicht mehr. Der Grund ſchien vielen einleuchtend; freilich 
2 mal 2 iſt 4 auf katholiſch und proteſtantiſch, und in der Fertigkeit 
des Leſens und Schreibens macht die Religion keinen Unterſchied; 
aber — es kömmt darauf an, was geleſen und was geſchrieben 
wird, und da kömmt doch der Glaube ins Spiel, und mit den wohl⸗ 
feileren Communalſchulen geht zuletzt der Jugend der Glaube ver⸗ 
loren. Aber es war auch unſeren Schullehrern mit der Wohlfeil⸗ 
heit nicht ſo ganz Ernſt; — denn für das, was erſpart wurde, for⸗ 
derten ſie Erhöhung ihrer Gehalte auf 800 und auf 1000 Gulden. 
Das hat nun manchen Gemeinden die Augen geöffnet; aber andere 
haben ſich dennoch bewegen laſſen, die Verſchmelzung katholiſcher 
und proteſtantiſcher Schulen, alſo Einführung von Communalſchulen 
zu beantragen, und darunter waren Gemeinden, die kurz vorher 
den Proteſt gegen die Trennung der Schule von der Kirche unter⸗ 
ſchrieben hatten. Das wundert Sie? Aber in unſerem Baden, in 
dieſem durch feine Aufklärung ſo hochberühmten Muſterſtaate, wo⸗ 
gegen die Tirol'ſche Finſterniß, von der Sie vorhin gehört haben, 
weit zurückbleibt, darf man ſich über Nichts wundern, und die 
Grundſätze dieſer ſogenannten Toleranz find ſeit Jahren To ſchöͤn 
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gepflegt worden und haben — am Neckar beſonders und in Mann⸗ 
heim — die Menſchen ſo geſcheidt gemacht, daß Viele meinen, 
man könne auch der Religion ganz entbehren. Darum haben 
wir auch ſeit Jahren ein Schulpräparandeninſtitut, worin ein 
Crueifix nicht zu finden iſt. Was ſoll aber daraus werden? 
Ohne religiöſe Erziehung geht ja nothwendig die ganze Zukunſt 
verloren. Manche meinen, den Religionsunterricht könnten im⸗ 
merhin die Geiſtlichen geben, aber alles Andere müſſe von ihrer 
Aufſicht frei ſein, denn das gehe ſie nichts an; ſie vergeſſen aber, | 
daß es in der Schule neben dem Unterrichte hauptſächlich auf 
die Er ziehung ankömmt, und die muß ganz auf die Religion | 
gebaut ſein, ſonſt iſt ſie nichts, Gerade deßhalb muß die Schule 
mit der Kirche im Verband ſtehen, und von der Geiſtlichkeit über 
wacht ſein; und die ganze Kraft der Vereine muß darauf gerich⸗ 
tet werden, um die Zukunft und den Kern des Volkes zu retten; 
ohne Das geht unſere Jugend gründlich verloren. Und ebenſo 
müſſen auch auf dem Gebiete der Armen⸗ und Krankenpflege die 
Vereine ihre Thätigkeit entfalten. Was religiöſe Genoſſenſchaften 
in dieſer Beziehung, was die barmherzigen Schweſtern wirken, 
iſt bekannt. Die Kirche hat eine Fülle von Segen in ihrem Schooße, 
und gegen alle Noth ein Hülfsmittel, für alle Wunden der Ge⸗ 
ſellſchaft lindernden Balſam. Der Glaube zeigt uns in jedem 
Nothleidenden ein Bild des Erlöſers, und alle Hülfe, die wir den 
Armen reichen, wird Ihm gereicht; und darin liegt die heilende 
Kraft der chriſtlichen Wohlthätigkeit. Uns ergreift gegenwärtig 
eine übergroße Maſſe von Armen. Das Kapital iſt zum Tyrannen 
der Armuth geworden, und neben dem größten, immer mehr ſich 
ſteigernden Reichthum finden wir die traurigſte, drückendſte Knecht⸗ 
ſchaft der Noth. Denn was iſt der künſtlich erzeugte Reichthum? 
Nichts; Wind des Windes. Er beſteht ja nicht in der Wirklichkeit, 
er iſt nur Einbildung, und die geringſte Erſchütterung verſchlingt 
ſogleich Millionen, indem er den eingebildeten Werth der Staats⸗ 
papiere verſchlingt, und plötzlich Solche zu Bettlern macht, die für 
reich gegolten. Sind das gute, geſunde Zuſtände? Nein — das 
iſt Verfall und Elend. Dem müſſen wir entgegentreten mit den 
Waffen des Gebetes und treu mitwirkender Bruderliebe; die Staats⸗ 
armenpflege taugt nichts, davon haben wir den Beweis an Eng- 
land; dort zahlt heute Einer Armenſteuer, der ſie morgen empfängt. 
Durch ſolche Staatsalmoſen wird der Armuth nicht abgeholfen; es 
iſt eine Steuer, und die läßt die Menſchen kalt und heilet und trö⸗ 
ſtet nicht; nur das Chriſtenthum hat Liebesſteuer, und die Liebe, die 
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aus warmen Herzen kommt, und das Bruderherz erwärmt, — ſie 
hilft nicht nur der Noth ab, ſie beſſert auch. Auch die Privatar⸗ 
menpflege, wie ſie vielfach geübt wird, genügt nicht, denn ſie beſſert 
nicht, ja ſie verderbt den Menſchen, der dadurch dem Reichen gegen⸗ 
über ſich erniedrigt fühlt und verbittert wird. Das Rechte iſt die 
körperſchaftliche Armenpflege, die jedem dürftigen Genoſſen 
gibt und hilft, ohne daß dadurch der Empfänger ſich entwürdigt 
fühlt. Das ſei Euch ein Fingerzeig für euern Bincenzverein, eine 
Skizze für ſeine Wirkſamkeit. Mögen unſere Maler ſich beklagen, 
wenn Andere in ihr Handwerk greifen, mir ſchwebt im Geiſte von 
dem Vincenzvereine ein großartiges Bild vor, das Ihr Mainzer nun 
ausmalen müßt. Ja — ich bin ganz verliebt in das Bild und 
freue mich, daß Ihr es heute in Angriff genommen habt, und gern 
verzeihe ich den Diebſtahl, womit mir ein Vorredner meine fchöne 
Idee vorweggenommen; macht nur etwas Tüchtiges daraus. — 
Die Stunde der Scheidung naht. Ich danke herzlich für die Gaſt⸗ 
lichkeit, die wir gefunden. Dem verehrlichen Stadtvorſtand, der 
ſo freundlich und zuvorkommend uns zu unſern Berathungen die 
ſchönen Räume überlaſſen, ſage ich im Namen der Verſammlung 
den ſchuldigen Dank. Der Abſchied wird uns ſchwer, aber ich blicke 
freudig auf die vergangenen Tage zurück; wir haben den Grund 
gelegt zu einem Werke, das bedeutend werden und Heil bringen ſoll 
über ganz Deutſchland. Von Mainz iſt das Evangelium ausgegangen 
über ganz Deutſchland durch den heil. Bonifacius in einer 
Zeit, die vielfach zerklüftet war, und von Noth und Elend heimgeſucht, 
und er hat den Grund gelegt, die feſte Unterlage zu dem Aufbau 
des Reiches deutſcher Nation, das unſer Vaterland an die Spitze 
der Völker geſtellt. Von hier iſt ſodann, wie ein zweites Evan⸗ 
gelium, das gedruckte Wort über die Welt ausgegangen, das 
neben der Kirche von Gott die größte Sendung erhalten hat zur 
Förderung der Bildung und Geſittung, und das nur vielfach in 
unſerer Zeit beſchmutzt wird durch der Menſchen Schuld. Und von 
hier aus nimmt der katholiſche Verein ſeinen Urſprung, der in 
Gottes Hand, wenn wir Muth und Eifer haben, wirken kann, 
dem heil. Bonifacius gleich, zum Schutze und zur Belebung der 
Religion und dem zerklüfteten Vaterland zum Heile und zur Ret⸗ 
tung. Ich bitte zu Gott, daß er uns unter ſeinen Schutz nehmen 
und unſer Werk ſegnen möge. Lebet wohl; Gott vergelte 18 
alle 2 die ur ung ben 7 are lebet re bie! 
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Verſammlung der Abgeordneten 
am 6. October Morgens (Anfang 8 Uhr.) 


Vorſitzender: Dr. Buß. 

Schriftführer: Baudri, Moufang, Nadbyl. 

Tagesordnung: Die innern Beziehungen des Vereins. Berichterſtatter: 
Dr. Heinrich. 

Der Ausſchuß, dem übertragen war, den Zweck und die Mittel des 
Vereins näher zu bezeichnen, legt durch ſeinen ee nachſtehenden 
Kae vor: 

I. Zweck des Vereins. 

„Der Verein hat den Zweck: die religiöſe Freiheit zu erringen und 
zu] wahren auf dem Wege des Geſetzes und durch Ausübung aller ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte. Dahin gehört, daß er 

a) die Unabhängigkeit und Freiheit der Kirche erſtrebe, 

b) die Freiheit der Erziehung und des ee v (Lehr⸗ und Lern⸗ 
freiheit) verwirkliche, 

c) für Sicherſtellung aller katholiſchen Stiftungen, namentlich der 
für Kirche, Schule und Wohlthätigkeit ſich bemühe, 

d) das Recht der freien Aſſociation auf kirchlichem Gebiete wahre.“ 

II. Mittel des Vereins. 

„Der Verein iſt katholiſcher Bildungsverein, und wirkt als ſolcher: 

a) durch Vorträge und Unterhaltungen über alle hier einſchlagende 
Gegenſtände, 

b) durch die Preſſe (Volksbibliotheken, Verbreitung guter Bücher); 
er nimmt alſo die Zwecke un Carl Borromäus⸗Vereins in ſich 
auf; 1 

c) durch Anwendung aller vom Chriſtenthume dargebotenen Mittel 
zur Hebung und Erleichterung der Noth des Volkes; er läßt 
alſo die Stiftung von Vincentius⸗Vereinen u. dergl. ſich ange⸗ 
legen ſein.“ 

Referent begründet in längerem Vortrage vorſtehenden Entwurf, 
worauf die Debatte eröffnet und durch Abgeordneten Kreß die Beſorgniß 
ausgeſprochen wird, es möge durch Annahme des Entwurfes in ſeiner 
jetzigen Faſſung der Schein aufkommen, als ſolle den Einzelvereinen ein neues 
Statut gegeben und die ſeitherige Selbſtſtändigkeit derſelben aufgehoben 
werden, was doch nicht Abſicht der Verſammlung ſein könne und wozu 
mitzuwirken er kein Mandat beſitze. Abgeordneter Dr. Wick, damit ein⸗ 
verſtanden, daß die freie Entwickelung der Einzelvereine nicht behindert 
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werde, will genau unterſchieden wiſſen zwiſchen Vereinen und dem Bund 
der Vereine, und nur von dem Zwecke des letztern könne die Rede ſein. 
Referent ſpricht ſich dahin aus, daß bei Anerkennung der Selbſtſtändig⸗ 
keit der Einzelvereine es dieſer Verſammlung zuſtehe, die Thätigkeit der Ein⸗ 
zelvereine auf die rechte Bahn zu leiten und ihnen nahe zu legen, nach 
welcher Seite hin ſie beſonders wirken mögten. Es ſcheine ihm jetzt ein 
Bedürfniß, den Zweck der Vereine, der anfänglich faſt ausſchließlich auf 
Erringung der religiöſen Freiheit ſich gerichtet, in der Art zu erweitern, 
daß die Vereine nunmehr auch katholiſche Bildungs vereine werden und alſo 
die Zwecke der Belehrung und der Wohlthätigkeit zu den ihrigen machen. 
Das möge in den Satzungen des Geſammtvereins als Fingerzeig für die 
Einzelvereine ausgeſprochen werden. Himioben glaubt, daß zwiſchen 
Haupt⸗ und Nebenzweck unterſchieden werden müſſe; daß man wohl den 
höchſten Zweck, das höchſte Ziel, wornach die Vereine ſtreben ſollten, aus⸗ 
ſprechen müſſe, ohne aber jeden einzelnen gerade zu verpflichten, ſich die 
Erreichung aller dieſer Zwecke zur Aufgabe zu ſetzen; er beantragt deßhalb 
die Faſſung: „Der Geſammtverein ſpricht ſeine Aufgabe dahin aus, daß er 
das Wohl Deutſchlands erſtrebt durch Wirkſamkeit für kirchliche Freiheit, 
chriſtliche Geſittung und materielles Wohl. Hieraus ergeben ſich folgende, 
von den Gliedervereinen, je nach ihren Verhältniſſen möglichſt zu erſtre⸗ 
benden Zwecke: als u. ſ. w.“ Abgeordneter Dr. Baltzer iſt mit Himio⸗ 
ben einverſtanden, will aber ſtatt „Geſammtverein“ den Namen „katho⸗ 
liſcher Bund“ gewählt wiſſen, wogegen Lennig bemerkt, es ſei dieſe Be⸗ 
zeichnung einer böswilligen Mißdeutung fähig, was man vermeiden 
möge. Die weitere Debatte hierüber wurde ausgeſetzt, weil bei dem 
Ausſchuß berichte über die Formalien oder Gliederung des Vereins das Nähere 
zur Sprache kommen müſſe. Auf des Abgeordneten Nadbyl, von Dr. Wick 
unterſtützten weiteren Antrag: daß bei der Redaction der Satzungen ſtreng 
der Zweck des Geſammtvereins als ſolcher von dem Specialzwecke der 
Einzelvereine unterſchieden werden ſoll, ward demnach Beſchluß gefaßt 
und als Zweck des Geſammtvereins von der Safe einſtimmig an⸗ 
genommen: | 12181 

1) Die Verbindung und das e der ep 

2) Streben nach religiöfer Freiheit der Kirche und des Un 
Begründung chriſtlicher Geſittung auf Grund des prüft en 
Glaubens durch Wort und That, und 

95 Erreichung des materiellen Wohls des Voltes. | 


Die geeignete Formulirung mate wurde der zu abc 
Redactioner Commiſſion anheim gegeben. of 22 
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Referent geht nun im arten des ran weiter und 
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II. über Organifation des Vereins, 


wovon nur ape Anträge zur Discuſſion kommen, da die nee 
als in den Bericht des Ausſchuſſes für die Formalien oder Gliederung des 
Vereins gehörend erkannt werden und in ae en 2 wirklich Auf⸗ 
nahme gefunden haben. . 
5 er Mitglieder des Vereines twin nur de katholiſche 
Männer und Jünglinge werden. 
2) Ueber die Art und Weiſe der Aufnahme BRAIN die Status 
ten der Einzelvereine. Jedoch iſt zu wünſchen, daß die Auf⸗ 
nahme möglichſt leicht ſei, etwa keine andere Bedingung habe, 
als einfache ann und eee die e 
zu halten. f 
29 e Mitglied zahlt monatlich em beßtmmten kleinen Gew⸗ 
beitrag — etwa einen Groſchen. Mehr ſoll Niemand zahlen. 
Die Zahlung wird nicht b l nm e- em 
entrichtet.“ 
Referent begründet dieſe drei Ausſchußanträge. Er bemerkt ad 17 
daß es zur einheitlichen und dadurch kräftigen Wirkſamkeit des Vereines nöthig 
ſei, alle fremden Elemente fernzuhalten, da wir mit den akatholiſchen Mit⸗ 
bürgern wohl in Frieden und Eintracht leben wollen, bei Erringung der 
kirchlichen Freiheit auch wohl mit ihnen Hand in Hand gehen könnten, 
bei dem erweiterten Vereinszwecke aber, der jetzt auch Hebung kat hol i⸗ 
ſcher Erkenntniß und Geſittung in ſich begreife, nicht wohl mit ihnen in 
einem Vereine zuſammenwirken könnten. „Unbeſcholten“ aber müſſe 
jedes Mitglied ſein, damit die Ehre des Vereins gewahrt bleibe; und nur 
„Männer und Jünglinge“ ſollten Mitglieder ſein, da in dem Ver⸗ 
eine, als einem Vereine der That, das Frauengeſchlecht ſeine rechte Stel⸗ 
lung und Thätigkeit nicht finde. — ad 2. Bei dem großen Umfange der. 
Vereinszwecke ſei es wünſchenswerth, Allen den Beitritt zu ermöglichen, 
und es beruhe die Kraft des Vereines wohl zunächſt auf der Geſinnung, 
aber doch wohl auch auf der Zahl der Mitglieder. — ad 3. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung ſchlage der Ausſchuß vor, nicht nur um mit den Beiträgen die 
unvermeidlichen Koſten zu decken, ſondern auch, weil die Erfahrung es er⸗ 
wieſen, daß ſolch' kleine Monatszahlungen weſentlich dazu beitragen, Eifer 
und Intereſſe für die Sache unter den Mitgliedern lebendig zu erhalten, 
und hierin ſei die Praxis der engliſchen Vereine wohl nachahmenswerth. 
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Der Beitrag aber müſſe Hein und fixirt fein, damit auch der Arme 0 
geben könne und Niemand in eine Verlegenheit deßhalb komme. 


Bei der nun eröffneten Discuſſion ſpricht ſich Laurent dahin aus, 
Satz 2. zu ſtreichen. In Aachen habe man es für nöthig gefunden, eine 
Aufnahme durch Ballotage zu beſtimmen, und es dürften die Verhältniſſe 
der Einzelvereine ſo verſchieden ſein, daß es ihm am zweckmäßigſten 
ſcheine, hierüber nichts Allgemeines feſtzuſetzen, ſondern es ganz den 
Einzelvereinen zu überlaſſen. Nadbyl beantragt Streichung von 1. 2. und 
3., da wir es nicht mit Aufnahme der Perſonen zu thun hätten, ſondern 
der Vereine. Himioben will, daß wenn derartige Beſtimmungen in 
die allgemeinen Satzungen kommen ſollten, es in Form eines Wunſches 
geſchehe. Haidegger ſpricht für Aufnahme des ganzen Ausſchußantrages, 
denn obgleich es ſich hier nicht um Aufnahme einzelner Perſonen handle, 
ſo müſſe doch eine Beſtimmung vorliegen, welche Vereine in den Geſammt⸗ 
verein eintreten können, und die Aufnahme gemiſchter Vereine ſcheine ihm 
nicht wünſchenswerth, da dadurch der Geiſt leicht alterirt, die Wirk⸗ 
ſamkeit gelähmt werden könne. Piskalar erklärt ſich für Streichung der 
drei Sätze, da dieß von den Einzel vereinen zu ordnen ſei, er an die Bil⸗ 
dung zahlreicher gemiſchter Vereine nicht glaube, und der Danziger Ver⸗ 
ein als einzige Ausnahme bis jetzt daſtehe und wohl auch ſo bleiben werde. 
Lennig möchte namentlich wegen des Danziger Vereins, der durch eigen⸗ 
thümliche Localverhältniſſe von der Praxis aller anderen abweiche, bisher 
aber ſich tüchtig auf dem Gebiete kirchlicher Freiheit bewährt habe, und 
deſſen Abgeordneten wir mit Freude in unſerer Mitte geſehen, nichts in 
die Satzungen aufgenommen ſehen, da er feſt überzeugt ſei, es werde ſich 
durch die Natur der Sache Alles regelrecht geſtalten. Riff el ſchlägt eine 
andere Faſſung vor, die daſſelbe erziele, aber den Verein, der bis jetzt 
auch Nichtkatholiken aufgenommen, nicht gerade vom Beitritt zum Ver⸗ 
einsbunde ausſchließe: „Zur Aufnahme find nur unbeſcholtene Männer und 
„Jünglinge fähig, welche die Zwecke des Vereines fördern können und wol⸗ 
„len. Die Beſtimmung, ob monatliche Geldbeträge von einzelnen Mit⸗ 
„gliedern erhoben werden ſollen, bleibt den Localvereinen überlaſſen.“ Lau⸗ 
rent ſpricht gegen den Riffel' ſchen Antrag und für den Ausſchußantrag; 
deßgleichen noch Baudri, Haidegger, Kometer, welcher zugleich geltend 
macht, daß dasjenige, was jetzt aus Delicateſſe für etliche akatholiſche Mitglieder 
eines Einzelvereines von mehreren Mitgliedern gewollt werde, gerade fpäter dem 
Geſammtvereine von derſelben Seite zum Vorwurf gemacht werden könne, 
nämlich, man habe die Miſchung gewollt, um Proſelpten zu machen oder 
doch um proteſtantiſches Geld zu katholiſchen Zwecken zu erhalten, und ihm 
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ſcheine die Aufnahme von Satz 1. unerläßlich. Zuletzt nimmt auch Prä⸗ 
ſident an der Discuſſion Antheil und ſpricht ſich für Annahme des Aus⸗ 
ſchußantrages Satz 1. aus, da vor Allem Entſchiedenheit nöthig ſei, 
und wir Das, was wir Alle wollten, nämlich Förderung katholiſcher 
Zwecke, auch klar und offen auszuſprechen hätten. Danzig mache bis 
jetzt eine Ausnahme und die Verhältniſſe dorten erklärten, wie es gekom⸗ 
men; es handle ſich nicht darum, dieſen Verein auszuſchließen; noch 
aber ſtehe der ganze Verein erſt im Beginne ſeines Wirkens, und darum 
ſeien feſte Normen nöthig, damit nicht ſpäter Verwirrungen entſtünden, 
denen wir jetzt durch die Aufnahme der ſo einfachen, klaren und natürlichen 
Beſtimmung zuvorkommen könnten, und er ſchlage die Faſſung vor, die 
der Mainzer Piusverein in ſeinen Satzungen habe: „Mitglied der Vereine 
kann jeder unbeſcholtene Katholik werden.“ Gegen Satz 3. machte Bau⸗ 
dri geltend, daß es ihm bedenklich ſcheine, eine derartige Steuer aufzu⸗ 
legen; die entſtehenden Unkoſten für Druckſachen, Correſpondenz u. ſ. w. würden 
leicht durch freiwillige Gaben gedeckt; er beantragt Streichung dieſer Be⸗ 
ſtimmung. Lennig iſt für Beibehaltung; der kleine Geldbeitrag ſei ein 
wirkſames Bindemittel und zugleich ein Erkennungszeichen, ob einer fort⸗ 
während ſich an den Beſtrebungen des Vereines betheilige. Steiger wald 
iſt, in Anbetracht der Dürftigkeit mancher Gegenden, gegen die Aufnahme 
einer allgemeinen Norm; Buß deßgleichen; er ſieht in dieſer Beſtim⸗ 
mung ein Hinderniß für die Ausbreitung des Vereines und ein Mittel zu 
deſſen Verdächtigung. Referent begründet zum Schluſſe nochmals den 
Ausſchußantrag und beruft ſich wegen Satz 3. beſonders auf das Beiſpiel 
von O' Connel, der einen kleinen Beitrag als Bindemittel nothwendig 
gehalten. Bei erfolgter Abſtimmung wird der Riffel'ſche Antrag abge- 
lehnt, deßgleichen der Ausſchußantrag; angenommen dagegen der Bu ß'ſche 
Vorſchlag mit dem Zuſatze: „daß Art und Weiſe der Aufnahme jedem 
einzelnen Vereine überlaſſen bleibe.“ 


Die Verſammlung beſchließt, einen Antrag von Haidegger auf ßfeſt⸗ 
etzung eines allgemeinen, täglich zu verrichtenden Gebetes und eines all⸗ 
jährig abzuhaltenden feierlichen Gottesdienſtes in Berathung zu nehmen. 
Laurent ſtellt den Zuſatzantrag, daß der Hauptinhalt des täglichen Ge⸗ 
betes die Wiedervereinigung Deutſchlands im katholiſchen Glauben ſei. 
Riffel iſt gegen Aufſtellung einer neu zu entwerfenden Gebetsformel, ein 
Vater unſer und ein Ave Maria ſei für Alle das paſſendſte; Baudri 
findet die angegebene Intention zu ſpeciell, und hält es für zweckmäßiger, 
ſie dahin zu beſtimmen, daß der Segen Gottes für die Beſtrebungen des 
Vereines erfleht werde; wofür ſich noch Wick, Moufang und Him io⸗ 
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ben ausſprechen. Wegen des feierlichen Gottesdienſtes ſchlägt Himioben 
den Bonifaciustag (5. Juni) vor. Steigerwald macht die Bemer⸗ 
kung, daß nach der Vorſchrift mancher Diöceſen zur Einführung 
eines feierlichen Gottesdienſtes vorerſt Ordinariatserlaubniß zu er⸗ 
bitten ſei. Maſt iſt für den Tag von Kreuzerhöhung. Smeddink will 
einen Sonntag und zwar den erſten des Octobers als des Feſtes Maria de 
Victoria, wogegen Hertel geltend macht, daß der ſonntägliche Gottesdienſt der 
Gemeindegottesdienſt ſei, der Verein alſo an einem andern Tage ſeinen Gottes⸗ 
dienſt abhalten möge. Wick ſchlägt den zweiten Pfingſttag vor. Hiege⸗ 
gen ſpricht der nämliche Grund. Himioben will den eigentlichen Tag der 
Feier zwar feſtgeſetzt, daneben aber den Einzelvereinen es überlaſſen wif- 
ſen, an dieſem oder während der Octave ihren Gottesdienſt zu begehen. 
Dieſer Antrag wird angenommen, und hiernach unter den verſchiedenen 
geſtellten Anträgen derjenige von Smeddink mit der entſprechenden Er⸗ 
weiterung: „Die Vereine begehen am Feſte Maria vom Sieg oder in der 
Octav eine gottesdienſtliche Feier,“ angenommen. 
Der Vorſitzende eröffnet die Discuſſion über den Bericht des Aus⸗ 
ſchuſſes für die Formalien, den Him ioben vorträgt und begründet. 


Der Antrag lautet: 


Organiſation einer Verbindung aller Vereine für religiöſe 
Freiheit. 


§. 1. a) Es bleibt den einzelnen Vereinen überlaſſen, ſich den von ihnen belieb⸗ 
ten Namen beizulegen; b) in ihrer Geſammtheit dagegen führen die 
Vereine den Namen „katholiſcher Verein Deutſchlands.“ 

§. 2. Der katholiſche Verein Deutſchlands ſtellt einen Vorort auf. Es 
iſt jedesmal derjenige Vereinsort, an welchem die letzte allgemeine 
Verſammlung der Vereinsabgeordneten ſtattfand. 

$. 3. Der Vereinsvorſtand dieſes Ortes iſt das Organ des katholiſchen 
Vereines Deutſchlands. Die allgemeine Verſammlung hat die Be⸗ 
fugniß, dieſen Vorſtand für die Dauer ſeiner Amtsführung zu ver⸗ 
ſtärken. 

§. 4. Dem Vororte, als Mittelpunct fanmtlicher Vereine, liegt ob: a) 
Die Beſchlüſſe der allgemeinen Verſammlung auszuführen; d) in 
vorkommenden Fällen den Geſammtverein nach Außen zu reprä⸗ 
ſentiren; e) den Austauſch der Mittheilungen, Vorſchläge, An⸗ 
träge u. ſ. w. unter den einzelnen Vereinen, ſofern ſie von ihm 
als Angelegenheiten des Geſammtvereins erkannt werden, zu ver⸗ 
mitteln; d) in Fällen augenſcheinlicher Nothwendigkeit eine außer⸗ 
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ordentliche Verſammlung auszuſchreiben; e) die Statuten der neu 
ſich bildenden Vereine zu prüfen, und im Falle gefundener Beden⸗ 
ken die Aufnahme bis zur nächſten allgemeinen Verſammlung zu 
verſchieben. n 
F. 5. Der katholiſche Verein Deutſchlands gründet ein amtliches Blatt, 
deſſen Redaction Pflicht des Vorortes iſt. 
$. 6. An den Vorort ſind die einzelnen Vereine verpflichtet, über den 
Stand derſelben mindeſtens halbjährig zu berichten. 
$. 7. Die Correſpondenz von Seiten des Vororts an die Vereine geht 
durch den Vorſtand desjenigen Vereines, welcher an dem Sitze des 
Biſchofs einer Diöcefe beſteht. 
$. 8. Es beſteht eine Centralkaſſe zur Deckung der Bedürfniſſe des Ver⸗ 
eines. Jedes Mitglied der einzelnen Vereine zahlt dazu jährlich 
2 Sgr. Preuß. 5 
Referent ſtellt die Frage auf, ob auch die Geſchäftsordnung in 
die Satzungen des Geſammtvereins hineinzuziehen ſei? Nadbpl ſpricht da⸗ 
gegen, weil die Geſchäftsordnung als eine bloße Maßregel für die Ge- 
ſchäftsführung nicht in ein allgemeines Statut gehöre. Die proviſoriſch 
angenommene möge übrigens bis zum Schluß der Verſammlung beibe⸗ 
halten und als Entwurf durch den Vorort der nächſten Verſammlung zur 
Genehmigung vorgelegt werden. Beide Anträge werden angenommen. Bei 
nun eröffneter Verhandlung wird der erſte Satz des §. 1. ohne weitere Dis⸗ 
cuſſion angenommen. Bezüglich des Namens für die Geſammtheit macht Wick 
aufmerkſam, daß wir nicht einen einzelnen über Deutſchland ſich erſtreckenden 
Verein, ſondern eine Vereinigung der verſchiedenen ſchon beſtehenden Vereine 
bilden, und wünſcht, daß in der Benennung ſchon dieſes Verhältniß der Einzel- 
vereine zur Geſammtheit ſich ausſpreche, weßhalb er den Namen vorſchlägt: 
Verbrüderung der katholiſchen Vereine Deutſchlands. Baudri findet bei 
der Benennung „katholiſcher Verein,“ der ihm wohl zuſagt, ein Mißver⸗ 
ſtändniß möglich, da viele Localvereine bereits dieſen einfachen Namen 
führen, wogegen Haidegger bemerkt, daß im Zuſatze „Deutſchlands“ dem 
vorgebeugt ſei. Buß bemerkt gegen Wick, daß, bei aller Anerkennung der 
Selbſtſtändigkeit der Einzelvereine in ihrem Kreiſe, wir einen großen Ver⸗ 
ein für ganz Deutſchland zu bilden hätten; Wick ſcheine mehr, um die Sache 
durch einen Vergleich klar zu machen, einen Staatenbund zu wollen; er aber 
ſei für einen Bundesſtaat, denn innige Vereinigung thue Noth, und darum 
ſei der vom Ausſchuß vorgeſchlagene Name der bezeichnendſte. Lennig 
macht darauf aufmerkſam, welchen Namen wohl das Volk unſerer Ver⸗ 
bindung geben werde; es werde uns einfach den „ katholiſchen Verein“ 
9 * 
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nennen, darum ſei der Name gut. Nach geſchloſſener Debatte ſpricht 
Referent in gleichem Sinne und bei erfolgter Abſtimmung wird der Name 
„Verbrüderung der katholiſchen Vereine“ abgelehnt, der n an⸗ 
genommen. 

Bei $. 2. ſchlägt Haidegger vor, als Vorort den Verein des Or⸗ 
tes zu beſtellen, woſelbſt die nächſte Verſammlung abgehalten werden 
wird, da es Sache des Vororts ſei, der Verſammlung eine Ueberſicht 
über den Stand der Vereinsſache vorzulegen, wozu nöthig, daß die Leitung 
des Ganzen bereits länger in ſeinen Händen ſein müſſe. Doch für dießmal ſolle 
Mainz ausnahmsweiſe der Vorort fein. Riffel hebt hingegen hervor, daß 
der Vorort jedesmal mit der Ausführung der Beſchlüſſe werde beauftragt wer⸗ 
den, und daß darum ſchon jener Vereins vorſtand des Ortes dazu der beſte 
ſei, an welchem die Verſammlung ſtattgefunden. Der von Haidegger ge- 
wünſchte überſichtliche Bericht werde gewiß durch erſcheinende Abgeordnete 
des früheren Vorortes gegeben werden. Was die Faſſung des §. betreffe, 
ſo ſcheine ihm, es müſſe vor §. 2. eine Beſtimmung über die abzuhaltenden 
Verſammlungen ihre Stelle finden, und er ſchlage vor zwiſchen §. 1. und 
2. einzuſchieben: „Der Verein hält von Zeit zu Zeit allgemeine Verſamm⸗ 
lungen, deren Zuſammentritt jedesmal die vorhergehende Verſammlung zu 
beſtimmen hat. Der Antrag wird unterſtützt und ohne weitere Discuſſi ion 
angenommen. Lennig findet bei der Fortſetzung der Verhandlung über 8. 
2. den Ausſchußantrag, daß gerade der Ort, an dem die Verſammlung war, 
Vorort ſein ſolle, zu bindend und für manche Fälle unzweckmäßig, und 
beantragt einzuſchieben „in der Regel.“ Heinrich und Smeddink ſchlie⸗ 
ßen ſichLennig an, Himioben fpricht für den Ausſchußantrag, denn durch 
die abgehaltene Verſammlung ſei ſicher dort am meiſten Anregung, und 
ein lebendiger, thätiger Vorort ſei wünſchenswerth. Piskalar beantragt, 
um die verſchiedenen Meinungen zufrieden zu ſtellen, die Beſtimmung: „Die 
allgemeine Verſammlung ſolle den Vorort wählen;“ ohne Zweifel werde 
die Wahl, wenn nicht ganz beſondere Verhältniſſe obwalten, auf den Vor⸗ 
ſtand des Verſammlungsortes fallen. . 


Bei erfolgter Abſtimmung wird der Ausſchußantrag verneint, der An- 
trag von Piskalar angenommen, und weiter Mainz einſtimmig zum 
Vorort bis zur nächſten Verſammlung beſtimmt. 1 

Der erſte Satz von $. 3. wird ohne Discuffion angenommen. Beim 
zweiten Satze erhebt Heinrich die Frage, ob der Vorort auch durch 
auswärts wohnende Mitglieder verſtärkt werden könne. Baudri findet 
dieß zweckmäßig, Lennig bemerkt, das ſei alsdann keine Verſtärkung, 
keine Hülfe für die Geſchäfte, ſondern in vielen Fällen, wenn der Vorort 
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an die Zuſtimmung auswärts wohnender Mitglieder gebunden ſei, eine 
Schwächung, weil eine Erſchwerung der Arbeiten. Wick möchte dem 
jedesmaligen Präſidenten der allgemeinen Verſammlung Einfluß gewahrt 
wiſſen, wogegen Riffel und Lennig auf die durch die mögliche Entfer⸗ 
nung verurſachte Geſchäftserſchwerung hinweiſen, ſo daß Wick ſeinen An⸗ 
trag zurückzieht. Die Verſammlung beſtimmt nun, auf Vorſchlag des 
Präſidenten, die Herren Heinrich, Ban ea und Riffel als Ver⸗ 
ſtärkung des Vororts. 


Referent begründet die Anträge in §. 4. Mouf ang macht den Vor⸗ 
ſchlag, zur Zeiterſparniß über die einzelnen Sätze ohne weitere Verhand⸗ 
lung abzuſtimmen, was die Verſammlung beſchließt. Satz a. wird ange⸗ 
nommen, desgleichen b., wobei Riffel erwähnt, daß hier wohl auch der 
Fall vorgeſehen ſei, wo der Vorort aus ſeiner Mitte ein Mitglied depu⸗ 
tire zur Information u. dgl., und wünſcht, dieß im Protocoll angeführt, 
welchem Wunſch die Verſammlung zu entſprechen beſchließt. Satz c. an⸗ 
genommen mit der Abänderung: „Als Angelegenheit des Geſammtvereins“ 
in „als allgemein wichtige Angelegenheit.“ Ebenſo Satz d. und e., wobei, 
auf Baudri's Anregung, die Verſammlung ſich ausſpricht, daß Satz e. 
nur die neu ſich bildenden Hauptvereine, nicht aber dee im Auge 
habe. 5 


Beim Berichte über §. 5. trägt Referent neben dem Gutachten der 
Majorität des Ausſchuſſes feine davon abweichende Anficht vor, nicht ein 
Blatt zu gründen, ſondern eines der beſtehenden Blätter als Organ des 
Geſammtvereins zu wählen. Kometer will, daß das Localblatt des als 
Vorort fungirenden Vereines es jedesmal ſein ſolle. Lennig iſt dagegen, 
will überhaupt darüber, weil es blos Geſchäftsmaßregel ſei, keine allgemeine 
Beſtimmung; der Vorort werde ſchon auf geeignete Weiſe, alſo durch Druck 
zc. feine Ausſchreiben veröffentlichen. Heinrich und Riffel für den Antrag 
Lennigs; letzterer hebt beſonders den Koſtenpunkt hervor. Wick iſt für 
einzelne, mit fortlaufenden Nummern zu bezeichnende, in gleichem Format 
erſcheinende Blätter. Baudri bringt den Antrag ein: „Der Vorort 
ſchafft in zwangloſen Nummern ein Blatt für ſeine an die Einzelvereine 
nothwendigen Mitheilungen,“ welcher ſofort per majora angenommen wird. 
Ein weiterer Antrag Baudri's: „der Vorort ſoll auf Vereinskoſten, um 
über alle Verhältniſſe des Vereins in ſteter Kenntniß zu bleiben, ſämmt⸗ 
liche Organe der Einzelvereine halten,“ wird abgelehnt; dagegen der von 
Heinrich, welchen Himioben, Kometer und Riffel unterſtützen, 
Smeddink bekämpft, folgendermaßen angenommen: „Jeder Verein hat 
das zu ſeinem Organ gewählte Blatt an den Vorort unentgeltlich einzu⸗ 
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ſenden.“ Bei der von Kometer angeregten Frage, ob dieß durch die 
Poſt geſchehen ſolle, was allzu koſtſpielig ſei, wurde beſtimmt, das ſei 
den Einzelvereinen zu überlaſſen, jedoch bei NEN Inhalte habe es 
frei durch die Poſt zu geſchehen. 

Bei $. 6. war der Ausſchuß getheilter Meinung; Himioben bean⸗ 
tragt die Streichung des §., um ſo mehr, da durch den eben gefaßten 
Beſchluß über Einſendung der Localblätter dieſe regelmäßigen halbjährigen 
Berichte unnütz ſeien. Nadbyl beantragt und motivirt die Beibehaltung 
des F. Haidegger iſt für Beibehaltung, denn nicht alles Intereſſante 
und Wichtige ſei geeignet, in öffentliche Blätter gebracht zu werden; ſolche 
Berichte ſeien immer ein Bindemittel, darum erſcheine es ihm zweckmäßig, 
die Berichterſtattung noch öfter zu verlangen. Baudri will dem Vorort 
lediglich das Recht zugeſprochen wiſſen, Berichte einzufordern. Bei er⸗ 
folgter Abſtimmung wird der Ausſchußantrag abgelehnt und nach Bau⸗ 
dri's Antrag beſtimmt: „Der Vorort hat das Recht, wenn er es für 
nöthig erachtet, von den Vereinen Berichte einzufordern. e um mmm 

S. 7. wird, nachdem Riffel dagegen als gegen ein mögliches Hin⸗ 
derniß für die freie Entwickelung des Vereins geſprochen, und Heinrich 
darauf hingewieſen, daß es wohl das klügſte ſei, Alles ſich naturwüchſig 
bilden zu laſſen, — nicht angenommen. Ebenſo $. 8. aus den in früherer 
Verhandlung entwickelten Gründen. Der Vorort bietet ſich an, die nöthi⸗ 
gen, wahrſcheinlich nicht bedeutenden Vorlagen zu machen, und bei nächſter 
Verſammlung Rechnung zu ſtellen, wo alsdann die Mittel zur Deckung 
der Ausgaben unſchwer aufzufinden ſein möchten. Das Anerbieten wird 
mit Dank angenommen und demnach der §. 8. des Entwurfes geſtrichen. 
Noch ſpricht ſich die Verſammlung, auf Anfrage des Referenten, dahin 
aus, daß bei der Redaction der Beſchlüſſe, deren Vollendung bei vorge⸗ 
rückter Zeit nicht alle anweſenden Abgeordneten abwarten können, die Re⸗ 
dactionscommiſſion nicht ſtreng an den Wortausdruck gebunden ſei. Hi⸗ 
mioben beantragt noch, nach nun erfolgter Conſtituirung des katholiſchen 
Vereins Deutſchlands, an die in England und Frankreich beſtehenden Ver⸗ 
eine gleicher Tendenz, die association pour la liberté religieuse zu Paris und 
die katholiſche Aſſociation vom heil. Thomas von Canterburp Zuſchriften 
zu erlaſſen, was zum Beſchluß erhoben wird. Präſident regt noch die 
Frage an, wann und wo die nächſte allgemeine Verſammlung ſtattfinden 
folle und bringt Wien in Vorſchlag; die Verhandlung wird mit der 
Berathung über die Adreßentwürfe auf die n ee 
die r e r r nn TR 12 
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Verſammlung der Abgeordneten 8 
am 6. October (Nachmittags 4¼ Uhr). 

Vorſitzender: Buß. 

Schriftführer: Baudri, Heinrich, Moufang, NRabbyl. 

Der Entwurf der Zuſchrift an Se. Eminenz den Herrn Cardinal von 
Salzburg wird verleſen und genehmigt; desgleichen eine Zuſchrift an Se. 
biſchöflichen Gnaden den Herrn apoſtoliſchen Vicar Laurent von Luxem⸗ 
burg. Wegen des Aufrufs an das katholiſche Volk wird über die darin 
aufzunehmenden Punkte Verhandlung eröffnet, und es wird feſtgeſetzt, daß, 
was den Inhalt betrifft, die Nothwendigkeit katholiſcher Vereine zum Schutze 
der Freiheit der Religion und Erziehung dargelegt, ſodann der Zweck und 
die Tendenz unſeres Vereines in obengenannter und in ſocialer Beziehung, 
unſere Stellung zu den Staatsverfaſſungen und Staatsformen, ſo wie zu 
den kirchlichen Autoritäten auseinandergeſetzt und die Katholiken Deutſch⸗ 
lands zum Beitritt aufgefordert werden ſollen. Hinſichtlich der Form wird 
bemerkt, daß der Styl ein volksthümlicher ſein müſſe. Die Verſammlung 
erfucht ihren Präfiventen, die Abfaſſung zu übernehmen, da fie das Ver⸗ 
trauen hege, der von ihm zu entwerfende Aufruf werde „katholiſch und 
patriotiſch“ ſein, und volksthümlich, um im Herzen des katholiſchen Vol⸗ 
kes Anklang zu finden; Präſident erklärt ſich dazu bereit. 

Hinſichtlich des verleſenen Entwurfs einer Proteſtation an die Reichs⸗ 
verſammlung bemerkt Kreß, es ſei darin die Schule als Eigenthum der 
Gemeinde betrachtet, was nicht durchaus richtig ſei; es müſſe vielmehr 
heißen „die kirchliche Gemeinde“ und er beantrage eine entſprechende Ab⸗ 
änderung. Baudri will vor Allem das Prineip der Lehr⸗ und Lernfrei⸗ 
heit feſtgehalten wiſſen, als dasjenige, woraus allein für die Zukunft eine 
beſſere, mehr chriſtliche Geſtaltung des Schulweſens hervorgehen könne. 
Heinrich ſtimmt dem bei, und macht darauf aufmerkſam, es dürfe eine 
momentane Verlegenheit und ein theilweiſer Schaden, die für den Augen⸗ 
blick aus dem Prineip vollſter Lehr⸗ und Lernfreiheit entſtehen könnten, uns 
von der Anerkennung dieſes fruchtbaren Grundſatzes voller Freiheit nicht 
abſchrecken. Wick weiſt darauf hin, daß man in der Schulangelegenheit 
ſehr unterſcheiden müſſe zwiſchen der Frage des Rechtes und der Frage der 
Freiheit. Wem die bis jetzt beſtehenden Schulen untergeben ſein müſſen, 
ſei eine Frage des Rechtes, und kirchliche Schulen der Aufſicht der Kirche 
und der Geiſtlichkeit entziehen wollen, ſei ein Unrecht. Daneben aber 
müſſe das Princip voller Lehr⸗ und Lernfreiheit geltend gemacht werden, 
ſo daß Jeder lehren könne, was und wie er wolle, und Jeder lernen, 


* 
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was und bei wem er wolle. G. Schenk findet darin das Anrecht der 
Kirche auf die Erziehung nicht genügend gewahrt, denn die Kirche ſei 
Kraft göttlichen Auftrags zur Erziehung der Menſchheit berufen. Baud ri 
ſpricht ſich dagegen für Anerkennung der vollſten Lehr⸗ und Lernfreiheit 
aus; zur Erringung derſelben müßten wir ſelbſt von unſerm rechtlichen 
Beſitzſtande aufzuopfern bereit ſein; denn was ein Vorredner die Rechts⸗ 
frage genannt, betreffe nur den materiellen Theil der Schule, die Fonds, 
die Freiheit aber ſichere uns den edleren, geiſtigen Theil — die Geiſter der 
heranwachſenden Jugend. Doch wolle er damit auf den rechtlichen Beſitz 
nicht verzichten. Es ſcheine ihm aber wünſchenswerth, daß in dem Proteſte 
eine Erklärung gegen vom Staate zu gründende Schulen ausgeſprochen werde, 
da diet, wie ihm ſcheine, nur Anſtalten ſeien, aus dem Gelde des Volkes 
bezahlt zur Untergrabung der religiöſen Ueberzeugung des Volkes. Riffel 
und deßgleichen Moufang treten den vorher geäußerten Anfichten bei, daß 
wir den Beſitzſtand unſerer Schulen wahren, gegen eine Ausſchließung der 
Kirche und Geiſtlichkeit aus den kirchlich fundirten Schulen als gegen eine 
Ungerechtigkeit proteſtiren, für die übrigen Schulen aber volle Freiheit 
fordern müßten, welche ſicher im großen Ganzen der katholiſchen Kirche 
nicht zum Nachtheile ausfallen könne. In einer von einem Katholiken 
gegründeten Privatſchule, oder von einer katholüiſchen Gemeinde unter⸗ 
haltenen Gemeindeſchule werde die Kirche, in der Perſon des Geiſtlichen, 
doch ihren Einfluß haben, wenn auch der Geiſtliche nicht von Staats⸗ 
und Rechtswegen als ſolcher, ſondern als von der Gemeinde dazu gewählt, 
bei der Beaufſichtigung betheiligt ſei. Buß findet die zu juriſtiſche Ben 
handlung dieſer geiſtigen Angelegenheit unſtatthaft, erwartet kein Heil, 
wenn die Kirche ihr hiſtoriſches Recht für die Schulbeaufſichtigung verliert, 
und entwickelt, daß, wie der Staat ein Recht habe, ſich wohl unterrichtete 
Bürger zu erziehen, ebenſo die Kirche, daß wohl unterrichtete Gläubige 
ſeien. Darum ſeien es dieſe beiden Mächte, die in der Schule Einfluß 
haben müßten; bei vorkommenden Conflicten werde die Macht der Ueber⸗ 
zeugung über die blos äußere Macht den Sieg davon tragen, der Kirchen⸗ 
gemeinde alſo vor der politiſchen Gemeinde der Vorzug bleiben. Smed⸗ 
dink hält bei dieſer Anſicht eine Löſung der Frage nicht für möglich; der 
Staat werde der Kirche nicht nachgeben, ihr nicht die gebührende Rechnung 
tragen, darum müſſe volle Freiheit ſein, wie in Belgien, und das feh 
nur zu erreichen, wenn man das ganze Schulweſen nicht als Sache des Staa⸗ 
tes und auch nicht als Sache der Kirche, ſondern der Familien anſehe, welche 
dann je nach dem in ihr herrſchenden religiöſen oder irreligiöſen Geiſte ſich 
eine ihr zuſagende religibſe oder nicht religtöſe Schule ſchaffen oder ſuchen 
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werde. Laurent ſpricht in ähnlicher Weiſe für volle Lehrfreiheit. 
Lennig findet gleichfalls nur darin einen Ausweg für alle Schwierig— 
keiten, wenn die Erziehung und ſomit auch die Schule als Sache der 
Familie betrachtet werde; gleichgefinnte Familienväter würden ſchon zu⸗ 
ſammentreten und für Schulen, die ihrer Geſinnung entſprächen, ſorgen. 
Doch müßten wir an dem Beſitze der der Kirche ſtiftungsmäßig gehörenden 
Schulen allerwärts feſthalten, denn die materielle Seite ſei wohl nicht die 
Hauptſache, aber von ſehr großer Wichtigkeit. — Wegen der Abfaſſung des 
Proteſtes wird beſchloſſen, daß kräftig und entſchieden das Unge⸗ 
rechte und Ungenügende der Frankfurter Beſchlüſſe hervorgehoben werden 
ſolle, jedoch ohne in näheres Detail einzugehen; Laurent's Antrag, in 
der Reichsverſammlung jedem Mitgliede einen Abdruck des Proteſtes zu⸗ 
ſtellen zu laſſen, wird angenommen. Durch Schriftführer Nadb yl wird 
eine Zuſammenſtellung der angenommenen Satzungen und Beſchlüſſe gege⸗ 
ben, und das Ganze nochmals salya redactione von der Ver ſammlung 
genehmigt. 

Bei der ee über den Ort * nächſten Verſammlung wird 
hen dem Vorſchlag des Vorſitzenden Wien, oder falls Verhältniſſe 
es verhindern ſollten, Breslau beſtimmt; und der Zeitpunkt auf den Mo⸗ 
nat Mai feſtgeſetzt. Dem Vorort wird Auftrag gegeben, die nöthigen 
Einleitungen dazu zu treffen. Nachdem der Vorſitzende der Verſammlung 
ſeinen Dank ausgeſprochen für die bewieſene Thätigkeit und Ausdauer, 
wird Schluß der allgemeinen Verſammlung erklärt, und angekündigt, daß 
die officielle Verkündigung der Satzungen und Beſchlüſſe in der Vereins⸗ 
verſammlung des Mainzer Piusvereins, Montag den 9. October ſtatt⸗ 
finden ſolle — bis zu welchem Zeitpunkte der Vorſitzende mit Schriftführer 
Baudri behufs Vollendung der nen ee bleiben Milte ie 
der erg: 8° 2 Ahr 1 


Satz ungen 
des katholiſchen Vereins Deutſchlands. 
— 6 
Im Laufe des Jahres 1848 ſind in den verſchiedenen Gegen⸗ 
den unſeres Vaterlandes, frei und ohne vorherige Verabredung — 
aus dem allgemeinen Bedürfniſſe unſerer heiligen Kirche bei der 
Neugeſtaltung unſerer öffentlichen Zuſtände — eine Menge Vereine 
für religiöſe Freiheit erwachſen. Der gleiche Drang nach Einigung 
hat Abgeordnete dieſer verſchiedenen Vereine zu einer allgemeinen 
Verſammlung zuſammengeführt. Dieſe Verſammlung, welche am 
3—6. October d. J. in Mainz ſtattgefunden, hat nach reiflicher 
Berathung einmüthig über folgende Satzungen ſich vereinbart. Den 
Unterzeichneten iſt der Auftrag geworden, dieſelben bekannt zu 
machen und damit die Erklarung zu verbinden, daß der katholiſche 
Verein Deutſchlands durch dieſe Satzungen die freie Entwickelung der 
einzelnen Vereine nach Maßgabe ihrer 2 Verhaͤltniſſe nicht 


zu hemmen gedenke. 


Gliederung des Vereins. 

§. 1. Alle bis jetzt in Deutſchland beſtehenden, bei der erſten all⸗ 
gemeinen Verſammlung durch Abgeordnete vertretenen katholiſchen 
Vereine verbinden ſich zu einer Geſammtheit unter dem Namen: 
katholiſcher Verein Deutſchlands. 

§. 2. Der katholiſche Verein Deutſchlands hält periodiſch allge⸗ 
meine Verſammlungen, gebildet aus den Abgeordneten der einzelnen 
Vereine. Ort und Zeit der nächſten Zuſammenkunft wird jedesmal 
durch die vorhergehende allgemeine Verſammlung beſtimmt. 

$. 3. Die Angelegenheiten des katholiſchen Vereins ſtehen uns 
ter der Leitung eines, von der allgemeinen Verſammlung gewählten 
Vororts. Die Wirkſamkeit deſſelben dauert bis zum Zuſammentritt 
der folgenden allgemeinen Verſammlung. 

5.4. Der Vereins vorſtand des zum Vorort gewählten Vereins iſt auch 
das Organ des katholiſchen Vereines Deutſchlands. Die allgemeine 
Verſammlung hat jedoch die Befugniß, dieſen Vorſtand für die Dauer 
feiner Wirkſamkeit als Vorort durch neue Mitglieder zu verſtaͤrken. 

§. 5. Der Vorort, als Mittelpunkt ſämmtlicher Vereine, hat 
das Recht und beziehungsweiſe die Pflicht: 


— 189 — 


a) die Beſchlüſſe der allgemeinen Verſammlung aus zuführen; 

d) in vorkommenden Fällen den fatholiſchen Verein Deutſch⸗ 
lands zu repräſentiren; 

e) wenn er es für nöthig erachtet, von den Veremen Berichte 
einzufordern; 

d) die nothwendigen Mittheilungen u. ſ. w. an die Vereine ge⸗ 
langen zu laſſen; 

e) den Austauſch der Mittheilungen, Vorſchläge, Anträge u. ſ. 
w. unter den einzelnen Vereinen, foifern fie von ihm als allge⸗ 
mein wichtige Angelegenheiten erkannt werden, zu vermitteln; 

f) in Fällen augenſcheinlicher Nothwendigkeit eine außerordent⸗ 
liche Verſammlung auszuſchreiben; | 
g) auf den Grund der vorzulegenden Statuten die Aufnahme 
der ſich zum Beitritte anmeldenden Vereine zu vollziehen. 
Im Falle ſich ergebender Anſtände bleibt die Entſcheidung der 
nächſten allgemeinen Verſammlung vorbehalten. 
$. 6. Zur Aufnahme in den katholiſchen Verein Deutſchlands 
befähigt find alle katholiſchen Vereine, deren Grundſätze und Be⸗ 
ſtrebungen mit gegenwärtigen Satzungen wenigſtens in ſo fern im 
Einklang ſtehen, daß ſie die Verwirklichung der kirchlichen Freiheit 
ſich zur Aufgabe ſetzen. 
Mitglied der einzelnen Vereine euch jeder unbeſcholtene Katholik 
werden. 
Die Art und Weiſe der Aufnahme der Mitglieder, die Entwerf⸗ 
ung beſonderer Vereinsſatzungen, ſo wie die Wahl des Namens 
bleibt jedem einzelnen Vereine überlaſſen. 


II. 
Innere Beziehungen des Vereins. 

$. 7. Der Verein ſtellt ſich die Aufgabe: 

a) die Verwirklichung der Freiheit der Kirche und aller ihrer 
Rechte durch die ihm zu Gebot ſtehenden geſetzlichen Mit⸗ 
tel anzuſtreben; | 

b) die Freiheit des Unterrichts und der Erziehung zu er⸗ 
ringen und zu ſichern; 

c) für die geiſtige und ſittliche Bildung des Volkes zu wirken; 

d) zur Hebung der herrſchenden ſocialen Mißverhältniſſe und 
Uebelſtände nach Kräften beizutragen; 

e) auf geeignetem Wege dafür einzutreten, daß katholiſche 

Stiftungen für Kirche, Schule und Wohlthätigkeit ihren 

Beſtimmungen erhalten werden; 
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1) das Recht der freien Aſſociation gegen Gingeif und Ver⸗ 

letzungen zu wahren. 

§. 8. Zur Erreichung ſeiner Zwecke wird der Verein ſich aller 
geſetzlichen Mittel bedienen, namentlich des freien Verſammlungs⸗ 
und Vereins-Rechtes, des Petitions-Rechtes und des Rechtes der 
freien Rede und der freien Preſſe; wie er auch durch Verbreitung 
guter Schriften und Bücher der geiſtigen, und durch Ausübung 
und Förderung aller Werke der chriſtlichen Nächſtenliebe der leib⸗ 
Pre en 2 des Volkes zu ſteuern ſich bemühen wird. 

l 
Aeußere Beziehungen des Vereins. 

§. 9. a) zur Kirche. 

Der Verein iſt ein katholiſcher; darin iſt die Stellung des⸗ 
ſelben zum Oberhaupte der Kirche, zum Cpiscopate und zur geſamm⸗ 
ten Geiſtlichkeit ausgeſprochen. 

§. 10. b) zur Staatsgewalt. 

Die katholiſche Kirche iſt berufen, die Völker aller Staaten zu 
umfaſſen und verträgt ſich mit allen Staatsformen. Daher! wird 
der Verein als ſolcher gegen keine die Freiheit, das Recht und die 
Sittlichkeit gewährleiſtende und durch gerechte Mittel ſchützende 
Staatsform eine feindliche Stellung einnehmen. 

$. 11. c) zu andern Religtonsgenoſſenſchaften, 2 

Der Verein erklärt, daß er, fo viel an ihm iſt, den Frieden des 
Rechts andern Confeſſionen gegenüber wahren werde. Er wird in 
keiner Weiſe den Rechten derſelben zu nahe treten und nur zu Ab⸗ 
wehr und Schutz ſich erheben, wo die katholiſche Kirche und ihre 
Mitglieder als ſolche angegriffen werden. 

$. 12. d) zur ganzen katholiſchen Welt. 

Der Verein fühlt ſich als Glied des geſammten Körpers der 
Kirche und empfindet die Freude und den Schmerz jedes andern 
Gliedes. Er wird deßhalb bei großen, die Kirche und ihre Anlie⸗ 
gen ergreifenden Ereigniſſen, in welchem Theil der Erde ſie ſtattfin⸗ 
den, ſeine Sympathien an Tag legen und die gerechte Sache mit 
Rath und That in brüderlicher Liebe unterſtützen. 


S. 13. Aenderungen an den vorſtehenden Satzungen können 
nur durch eine allgemeine Verſammlung vorgenommen werden. 
„Mainz am 6. October 1848. 
Der Vorſitzende: Buß. 
„Der 5 57 Baudri. 


— 141 — 
Beſchlüſſe. 


Auf den Grund vorſtehender Satzungen hat die erſte allge⸗ 
meine Verſammlung des katholiſchen Vereines Deutſch⸗ 
lands nachfolgende Beſchlüſſe gefaßt: i 


I; 


Jeder Verein hat das zu ſeinem Organ gewählte Blatt an 
ten Vorort unentgeltlich einzuſenden, und zwar bei dringlichem 
Inhalte frankirt durch die Poſt. 

Der Vorort ſeiner Seits hat die betreffenden Mittheilungen 
u. ſ. w. an die Vereine durch beſondere Blätter mit fortlaufen⸗ 
den Nr. gelangen zu laſſen. | 


II. 


Mainz iſt bis zur nächſten Verſammlung der Vorort des 
katholiſchen Vereines Deutſchlands. 

Dem gegenwärtigen Vorſtaͤnde des Mainzer Pius- Vereines, 
beſtehend aus: Domcapitular Lennig, Vorſitzender, Dr. med. 
Dillenius, deſſen Stellvertreter, Hospizien-Einnehmer Moſer 
und Profeſſor Moufang, Schriftführern, und Kaufmann Fach⸗ 
bach, Caſſirer — ſind durch Wahl der Verſammlung drei Mit⸗ 
glieder, Kaplan Dr. jur. Heinrich, Pfarrer Himioben und 
Profeſſor Dr. theol. Riffel als Verſtärkung beigegeben. 


III. ER 


Als Ort der nächſten allgemeinen Verſammlung iſt Wien 
und, jo fern Verhältniſſe dieſes hindern ſollten, Breslau 
beſtimmt. Als Zeit der Verſammlung iſt der Monat Mai des 
nächſten Jahres in Ausſicht genommen. 9 | 

Der Vorſtand des Vororts hat durch Ausſchreiben das Nä⸗ 
here bekannt zu machen und den Vereinsvorſtand von Wien, be⸗ 
ziehungsweiſe von Breslau, zur Einleitung dieſer Verſammlung 
nach Maßgabe der proviſoriſchen Geſchäftsordnung zu veranlaſſen. 


IV. 


Jeder Verein begeht jährlich am Feſte Mariä vom Sieg 
(erſten Sonntag im October) oder in der Octav desſelben eine 
gottes dienſtliche Jahresfeier. 

Den Vereinsmitgliedern wird anempfohlen, täglich ein Vater 
Unſer und Ave Maria zu beten, um dem Vereine den Segen 
Gottes zu erflehen. N 
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V. 


Sämmtliche bereits beſtehende, dem katholiſchen Vereine Deutſch⸗ 
lands beigetretenen Vereine haben ihre Satzungen (Statuten) an 
den Vorſtand des Vorortes einzuſenden, ſo fern nicht bereits früher eine 
Mittheilung derſelben an den Mainzer Pius⸗Verein ſtattgefunden hat. 

VI. 


Es werden folgende Schreiben erlaſſen: 

1) eine Zuſchrift an den heiligen Vater, Papſt Pius IX., worin 
Entſtehung, Ausbreitung und Zweck des Vereines dargelegt die 
Bitte um apoſtoliſche Sanction ausgeſprochen werden ſoll. Ü /4L“. 

Dieſe Zuſchrift iſt dem Biſchof des Vororts (von Mainz) 
zur hochgefälligen Beförderung an feine päpſtliche Heiligkeit zu 
überreichen. 

2) Schreiben an alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſchlands, 
die Bitte enthaltend, daß ſie dem Verein ihren väterlichen Schutz 
verleihen und durch empfehlende Ausfchreiben zur Verbreitung des⸗ 
ſelben beitragen wollen. a 
f 3) Eine Adreſſe an den Cardinal Fürſt⸗Erzbiſchof von Salz⸗ 

a e ihm und den auf der Fe eee zu Salzburg 
jüngſthin verſammelten Biſchöfen für die kräftige Wa 222 der 
Rechte und Freiheiten der Kirche gedankt werden foll. 

4) Ein Beglückwünſchungsſchreiben an den Biſchof che 
ſones und apoſtoliſchen Vicar Laurent von Luxemburg 

5) Eine Verwahrung an die deutſche Reichsverſammlung we⸗ 
gen der von ihr gefaßten Beſchlüſſe über das Verhältniß der Kirche 
zum Staat, über die Unterrichtsfreiheit und über das Aſſociationsrecht. IH 

6) Eine Ansprache an das katholiſche Volk Deutichlands, wo⸗ 
rin Grund und Zweck des Vereins auseinandergeſetzt und zur Be⸗ 
theiligung aufgefordert wird. v4. 

7 Zuſchriften an die Association catholique pour la liberté 
religieuse in Paris und an die Catholic association in London, um 
beiden von der Bildung und use des er Vereines 
Deutſchlands Kenntniß zu geben. ee, . 

Mainz, am 6. October 1848. 
Der Vorſitzende: Buß. 
Der Schriftführer: Fr. Baudri. 
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Schreiben an den heiligen Vater, Papſt Pius IX. 
Sanctissime Pater! 


Ouemadmodum omnes quotquot degunt per totum terra- 
rum orbem catholicae ſidei adscripti ad sedem apostolicam tan- 
quam ad caput universae ecelesiae et arcem animos convertere 
consueverunt, quotiescunque novum aliquod et maius eeclesiae 
periculum ingruerit: ita nos quoque ex diversis Germaniae par- 
tibus ob communem eeclesiae nostrae sollieitudinein congregati 
ad Sanctitatem Tuam ea qua par est reverentia accedere aude- 
mus, consilium, solatium, salutem e sedis apostolicae institutione 
et iussis petituri. Aceipe igitur, Sanctissime Pater, qualibus 
nunc potissimum necessitatibus in Germania catholiei urgemur; 
quibus remediis subvenire rebus nostris afllietis N ecelesiae 
rationibus inservire animum induximus. 8 

Diu est, quod Te non fugit, Sanctissime Pater, ex quo 
ecelesia catholica per Germaniam multis et gravibus laborat 
impedimentis, conflictatur periculis. Ut enim antiquioris aevi 
damna nunquam non dolenda taceamus e patria nostra rei ca- 
tholicae illata, meministi, Beatissime Pater, quae nova clades 
hoc seculo ineunte eeclesiam catholicam apud nos afflixit, quot 
episcopalium cathedrarum antiquissimarum ruina, quam dira 
institutorum omne genus ad ecclesiae vel necessitatem vel deus 
pertinentium oppressio. Atque vel post hoc tempus, quando 
divino numine opitulante novum ex his ruinis ecclesiae aediſicium 
sedis apostolicae auctoritate et cura atque principum Germaniae 
assensu excitari coepit laetiusque lumen tandem ex tenebris 
affulsit, nimium quantum apparuit, praeclarissimae res quanto 
facilius evertuntur quam eversae instaurantur. Bina inprimis 
impedimentorum genera inde ex hoe tempore obstabant, quo- 
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minus res catholica etsi novis firmata praesidiis laetiora incre- 
menta caperet: quorum alterum male sedula perversarum et 
pestiferarum opinionum propagatione continetur, per librorum 
volumina, per volitantia ephemeridum folia, per omne genus 
scholas ecclesiae rectricis expertes perpetuo diflusa; alterum - 
iniusta legitimae episcoporum in ecclesia regenda potestatis demi- 
nutione, qui quidem plerumque a rerum publicarum moderato- 
ribus vinculis quasi constricti, nimis angustis certe quidem fini- 
bus suspiciose circumseripti tenerentur. Quo factum est, ut 
vel optimi episcopi ecclesiae catholieae vim divinitus insitam ad 
civium et principum salutem stabiliendam libere explicare ne- 
quirent atque ut gubernatores rerum civilium dum religionum 
diversarum discrimina confundere et civilis potestatis fines quam 
latissime extendere satagunt, religionem ipsam, qua una imperii 
et vitae civilis fundamenta nituntur, in hominum animis fran- 
gerent et tantum non delerent. Sed ut verum coram Sanctitate 
Tua fateamur, neque nos ipsi per Germaniam catholici culpae 
immunes sumus. Etiamsi enim inter nostrates nunquam dees- 
sent, qui ecclesiae catholicae et praecepta religiose servarent et 
doctrinam illustrarent et iura strenue defenderent: magna tamen 
pars vel a sana ratione aberravimus vel male securi nos socor- 
diae dedimus. Quodsi nos omnes se quisque suamque domum 
e sanctissimae fidei nostrae legibus regere, si malevolis menda- 
ciis veritatem, si levibus opinionum ludibriis doctrinae catho- 
licae gravitatem in literis, artibus, in toto denique vitae usu 
opponere constanter et summa cum virium intentione laborasse- 
mus, res nostrae nunc quidem in meliori statu constitutae essent. 
Haec fere erat catholicae ecelesiae per Germaniam conditio, 
quum vere proxime praeterlapso regni Francogallici ruina Ger- 
manorum et universae rei publicae et civitatibus singulis mag- 
nam illam rerum conversionem attulit, quae adhucdum civium 
animos inter spem et metum suspensos tenet. Novae nunc turbae 
exortae, nova, in quae eecclesiae catholicae apud nos rationes 
adducebantur, discrimina. Namque malevolorum adversariorum 
calumniae et iniuriae, quae vel ante hoc tempus non cessaverant, 
nunc quidem in hac dissolutissima scribendi et dicendi licentia 
novo impetu ſurere coeperunt. Nune indies civium mentes sparsis 
per plebem libellis et furialibus concionum popularium voeiſera- 
tionibus incendi et pessimarum opinionum peste afllari; nunc 
iura et leges proculcari atque omnis pietatis, honestatis adeoque 
humanitatis sensus ex hominum animis evelli. Ac iam res eo 
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adducta est, ut novarum rerum male cupidi, qui omnem rei 
publicae et ecclesiae statum funditus evertere et sacra proſana- 
que communi ruina miscere sibi propositum habent, dum com- 
munem alta voce libertatem iactant, sibi ipsis immoderatam 
licentiam et omnium rerum arbitrium arrogent, nobis catholicis 
servitii ludibria et iniuriarum acerbitates relinquant. Accessit 
gravissima rationis inter imperium civitatis et ecclesiam inter- 
cedentis immutatio. Jam enim apud nostrates rerum publicarum 
legibus vel sancitum est vel mox ubique sancitum iri certum 
est, ut omnes sine ullo discrimine religiones atque adeo religio- 
num simulacra et figmenta superstitionum optimo iure in civi- 
tatibus utantur. Quo pacto fieri potest, et in hoc animorum 
dissensu et opinionum diversarum, qua Germania nostra laborat, 
colluvie procul dubio brevi ſiet, ut inter eos qui rei publicae 
administrandae praesunt, infestissimi inveniantur non solum 
ecclesiae catholicae sed omnino religionis christianae divinitus 
revelatae osores. Jam vero quum vel priori tempore, quo chris- 
tianae religioni praerogativa data esset, ecclesia a regimine civili 
constricta tam male haberet, quid tandem, si idem servitium 
ecclesiae quale adhuc fuit perduraturum sit, nunc quidem de 
rerum publicarum moderatoribus exspectemus? Quae adhuc 
ecclesiae fuit molestia et suppressio, ea iam pernicies evadet. 
Tanto magis igitur opus est, ut ecclesia in libertatem vindicetur 
a servitute potestatis secularis, quae christiani nominis, quo hac- 
tenus gloriata est, decori iam aperte renuntiavit. Contra nova 
mala remedia sunt nova quaerenda, atque omnes, quibus eccle- 
siam catholicam, quibus omnino religionem conservari curae 
est, tanto maiori studio ad communia pericula propulsanda conso- 
cientur necesse est. 

Haec res iam dudum neminem paulo cordatiorem fugit , 
sed Moguntiae primum, in antiquissima illa celeberrimaque S. 
Bonifacii sede, plurimorum vota effectum nacta sunt. Ibi enim 
viri de ecclesia catholica hac tempestate conservanda solliciti, 
et clerici et laici societatem sive sodalitatem vel collegium consti- 
tuerunt ad religionis libertatem tuendam, quod a Tuo, Sanctissime 
Pater, sacratissimo eodemque splendidissimo nomine nomen sibi 
indidit. Continuo aliis in locis quam plurimis eiusdem generis 
sodalitia eodem nomine insignita vel simpliciter catholica soda- 
litia sive societates nuncupatae exstiterunt, atque intra paucos 
menses per omnes fere Germaniae partes inde a Rheno flumine 
ad Poloniae ſines et ab Alpium iugo ad septentrionalis Germa- 
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niae regiones sunt propagatae. Quarum numerus quum indies 
cresceret, societas Moguntina, omnium reliquarum parens, neces- 
sarium esse cognovit, ut tot societates locorum intervallis divisae, 
consilio et voluntate coniunctae communi quodam vinculo com- 
prehenderentur. Invitavit igitur omnes per Germaniam societates 
catholicas, ut legatos Moguntiam mitterent de re communi de- 
liberaturos. Ji Octobri mense ineunte frequentes undique Mo- 
guntiam convenerunt. Multum autem et ponderis et decoris huic 
rei inde accessit, quod haud exiguus clarorum virorum catholi- 
corum numerus, qui comitiis imperii Germanici intersunt, Fran- 
cofurto Moguntiam profecti hunc conventum et nominis sui aue- 
toritate et consilii copia et orationis gravitate illustrarunt. In 
publica ibi et frequentissima concione luculentissimae fortissi- 
maeque ad tuendam catholicae religionis libertatem orationes 
sunt habitae; tum iteratis consessibus diligenter de universis 
societatum rationibus deliberatum est, pluraque decreta facta, _ 
ut de communibus societatum catholicarum statutis ; ut de literis 
dandis ad Germaniae episcopos soeietatis commendandae causa; 
ad Archiepiscopum Salisburgensem gratiarum eidem agendarum 
causa ob libertatem ecclesiae in synodo provinciali Salisburgensi 
strenue defensam; de epistola gratulatoria ad episcopum Cher- 
sonesi et Vicarium apostolicum Luceliburgi; de iuribus et liber- 
tate ecclesiae catholicae in comitiis Francofurtanis reservanda et 
defendenda; de allocutione ad populum Germaniae catholicum 
perscribenda; de epistolis ad societates catholicas Francogallicam 
et Anglicam dandis. Inprimis vero ibidem communi omnium 
consensu decretum est, ut totius instituti nostri ratio Beatitudini 
Tuae redderetur et apostoliea Tua benedictio suppliciter a nobis 
rogaretur, quam si impetraverimus nihil nobis praeter divini 
numinis gratiam neque fructuosius neque gratius accidere potest. 
Hactenus de sodalitatum catholicarum apud nostrates ori- 
gine et progressu. Jam cognosce, Sanctissime Pater, quidnam 
sibi proposuerint hae sodalitates, quinam earum sit finis, quod 
consilium. Atque hoc primum ab iis qui de sodalitiis Wehe 
iudicaturi sunt, teneri volumus, nos neutiquam nobis quidquam 
arrogare, quod ad regimen ecclesiae pertineat. Ecclesiae le i- 
bus obtemperare; ordinem imperandi et parendi, qualis est in 
ecclesia legitime constitutus, religiose servare; parochorum, epis- 
coporum, summae sedis apostolicae iuribus et auctoritati nos 
submittere nobis plane persuasum est, eamque volunfatem ex 
animi sententia profitemur. Neque magis nobis propositum 
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est, rebus publicis constituendis et administrandis praeter neces- 
sitatem immisceri, aut in his civilis discordiae turbis novas 
dissentionum causas addere. Maximeque alieni sumus ab ulla 
cogitatione contra rerum publicarum libertatem adauctam, 
qualem populi Germaniae exegerunt, principes concesserunt, 
quidquam moliendi. Doctrina enim ecclesiae catholicae et hi- 
storiae fide eruditi atque denuo Tuo, Beatissime Pater, et exemplo 
et institutione admoniti probe seimus, religionis nostrae divini- 
tus institutae, fructum ad omnes civitatum formas redundare 
et summam populorum libertatem, dummodo virtus et religio 
retineatur, cum catholicae, fidei legibus, institutis, universaque 
indole optime consociari. Neque praerogativam ullam nobis 
assumimus neque contra cives nostros aliarum religionum Sec- 
tatores legibus civilibus permissarum quidquam | hostili animo 
cogitamus, nedum agimus; imo etiamsi hunc animorum in re 
gravissima dissensum deploremus, qui ubi primum ‚exoriri coe- 
pit Germaniae nostrae perniciosus esse non desiit, atque nihil 
ſervidioribus a Deo supplicationibus precemur, quam ut unus 
sit grex christianus, unus pastor: tamen divini numinis provi- 
dentiae conſisi, concordiam civium plurimi facientes suam quem- 
que vitae viam sequi, suis quemque juribus libere uti sinimus. 
Hoc tantum agimus, hoc tenemus, in hoc summo studio labora- 
mus, ut ecclesia catholica in hac rerum conyersione de statu suo 
ne deiiciatur; ut libertate, quae omnibus omnium nunc religio- 
numque sectarumque sectatoribus plenissima tribuitur ne ecclesia 
catholica defraudetur; denique ut ecclesia catholica sicuti apud tot 
Altos populos ita etiam in Germania literarum, artium, humani- 
h tatis omnisque eultioris vitae parens, iura et decus suum apud 
nostrates teneat, neque quibuslibet opinionum commentis post- 
habeatur aut nefariis omnium religionum hostibus dilaceranda 
protictatür. Quem propositum nobis finem q quo certius assequa- 
mur, 50 dalitatibus catliolicis congregamur. Ibi nos invicem de 
religionis nostrae doctrina, praeceptis, institutis alter alterum do- 
cemus, ad vitam honeste et pie agendam cohortamur; ibi nos in 
his patriae nostrae temporibus corroboramus exemplis, sermone, 
preeibus, ut religionem nostram lere et lortiter a. et 
pro sua quisque parte tueamurtt.. 

Hlabes hic, Sanctissime — an totius ‚institati no- 
in rationem et causas vere sincereque expositas. Vides quibus 
nos adminiculis, quo studio pro sua quisque parte ancipiti ecele- 
siae catholicae in Germania periculo oecurrere studeamus. Quam 
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vellemus, Sanctissime Pater, nos laetiora Tibi e Germania nostra 
renuntianda habere! Non enim nos fugit, in his eivilium turba- 
rum tempestatibus quas haec aetas undique fere eflervescere vi- 
dit, praeter communes Tuas totius orbis terrarum catholiei euras 
Tibi peculiares quasdam a Roma ipsa, a Tua urbe, esse obortas; 
quae quidem res ineredibilem omnibus religioni catholicae adserip- 
tis ubicunque terrarum sollicitudinem iniecit. Quodsi Romanos 
Tuos una Tecum, Sanctissime Pater, alloqui nobis liceret, haec 
ſere diceremus: „Nolite oblivisci, Romani, quo vos honore prae- 
ter ceteros populos numen divinum dignatum sit, quod antiquitus 
urbem vestram orbis terrarum dominatricem constituit, ut ali- 
quando ibidem sedes apostolica his fundamentis innixa imperium 
multo augustius teneret. Cogitate, Pontificem maximum eun- 
demque Principem vestrum non ad vos solos spectare, sed com- 
munem per orbem terrarum populi christiani patrem et rectorem 
ſidei vestrae committi; qui si unquam in augustissimo ecelesiae 
regendae munere divinitus sibi dato ab iis in quorum acquiescit 
sinu impediretur, totus terrarum orbis persentisceret, commove- 
retur. Quod vestrum, Romani, et officium et decus quum vel 
in Pontifice maximo, qui minus votis vestris responderet, menti- 
bus vestris obversari semper debet, quanto magis in Pio vestro 
teneatis, tam egregio Pontifice, tam DEINEN tanto hominum 
amore et admiratione accepto!“ N 


Veniam precamur, Sanctissime Pater, si tot lantarumque 
rerum cogitatione acrius commoti a proposito aberrasse videbimur. 
Sed dum Romanos Tuos cogitamus Tui causa cogitamus ;_ Tu 
ante oculos nobis versaris; erga Te pietatis, rev erentiae, obsequii 
sensus pectoribus nostris inhaeret. Hac animati mente nung 
quoque ad sacratissimam sedem accedimus atque genibus Tuis 
provoluti suppliciter rogamus, ut instituto nostro societatis catho- 
licae nomine insignito benigne annuere eidemque apostolicam 
largiri benedictionem digneris. 1 


Heiligſter Vater! | ** 


Wie alle Katholiken in allen Ländern ter Erde, wenn den 
kirchlichen Intereſſen irgend eine neue und ſchwere Gefahr droht, 
ſich an den apoſtoliſchen Stuhl zu Rom, als an das Haupt und die 
Grundfeſte der geſammten Kirche zu wenden gewohnt ſind; eben ſo 
wagen auch wir, welche die gemeinſame Sorge für unſere heilige 
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Kirche aus allen Theilen Deutſchlands vereinigt hat, uns Deiner 
Heiligkeit mit der ſchuldigen Ehrfurcht zu nahen, um aus den 
Belehrungen und Weiſungen des apoſtoliſchen Stuhles Rath, 
Troſt und Hülfe zu ſchöpfen. Vernimm darum, heiligſter Vater, 
in welchen Bedrängniſſen wir Katholiken in Deutſchland uns jetzt 
befinden, ſo wie, durch welche Mittel wir Abhülfe in dieſer übeln 
Lage zu ſuchen und den Intereſſen unſerer heiligen Kirche zu dienen 
gedenken. 

Schon von lange her hat die katholiſche Kirche in Deutſchland, 
wie Dir, heiligſter Vater, wohl bekannt iſt, mit vielfältigen Hinder⸗ 
niſſen und Gefahren zu kämpfen. Um von jener alten, nie genug 
zu beklagenden Wunde zu ſchweigen, welche ſchon vor Jahrhunder⸗ 
ten der katholiſchen Kirche von unſerm Deutſchland aus geſchlagen 

worden iſt, ſo weißt Du, heiligſter Vater, welcher neue Schlag 
am Anfange dieſes Jahrhunderts die katholiſche Kirche in Deutfch- 
land getroffen hat durch den Sturz fo vieler altehrwürdiger bifchöf- 
lichen Sitze, durch die gewaltſame Unterdrückung katholiſcher In⸗ 
ſtitute aller Art, welche zu dem Beſtande oder zur Ehre der Kirche 
gehören. Aber auch nachher, als nach Gottes gnädiger Fügung durch 
die Vorſorge des apoſtoliſchen Stuhles und mit dem Willen der 
deutſchen Fürſten ein neues Gebäude der Kirche aus dieſen Trüm⸗ 
mern wieder erſtand, und als ein freundlicher Schimmer der Hoff⸗ 
nung auf das nächtliche Dunkel folgte; da zeigte es ſich nur zu ſehr, 
wie viel leichter es iſt, die herrlichſten Anſtalten umzuſtürzen, als nach 
dem einmal geſchehenen Umſturze fie wieder aufzurichten. Vorzugs⸗ 
weiſe waren es zweierlei Haupthinderniſſe, welche ſeit jener Zeit 
dem beſſern Gedeihen der Kirche bei uns entgegen ſtanden, einmal 
nämlich die in der Literatur, in der Tagespreſſe, in den der kirch⸗ 
lichen Leitung entzogenen Schulen betriebene Verbreitung verkehr⸗ 
ter und verderblicher Grundſätze, und dann die Beeinträchtigung 
der geſetzmäßigen kirchlichen Regierungsgewalt der Biſchöfe, 
welche in dieſer Beziehung von unſern Staatsmännern gleichſam in 
feſten Banden eingeſchnürt, jedenfalls in viel zu enge Gränzen 
eingeſchränkt wurden. Daher kam es denn, daß ſelbſt die eifrigſten 
Biſchöfe die der katholiſchen Kirche von Gott verliehene Kraft zum 
Beſten der Völker und der Fürſten nicht frei entfalten konnten; ſo 
wie andrerſeits, daß unſere Staatsmänner, während ſie allen 
Unterſchied der Confeſſionen zu verwiſchen und die Gränzen der 
Staatsgewalt möglichſt weit auszudehnen bemüht waren, die Re⸗ 
ligioſität überhaupt und damit die Grundlage aller Staatsgewalt 
und der bürgerlichen Geſellſchaft in dem Gemüthe des Volkes 
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ſchwächten und der Auflöſung entgegen führten. Doch, um die 
Wahrheit vor Deiner Heiligkeit zu bekennen, wir Katholiken 
Deutſchlands find gleichfalls nicht frei von Schuld. Obgleich es 
nämlich unter uns nie an Männern fehlte, welche den Grundſätzen 
der katholiſchen Kirche treu anhingen, welche das Licht ihrer Lehren 
ausbreiteten und ihre Rechte muthvoll vertheidigten, ſo verließ doch 
ein großer Theil den Weg der richtigen Grundſätze oder überließ 
ſich einer ſorgloſen Gleichgültigkeit. Hätte Jeder von uns ſich unab⸗ 
läßig und angeſtrengt bemüht, ſich ſelbſt und die Seinigen ſtets auf der 
rechten Bahn des göttlichen Geſetzes zu erhalten; hätten wir muthig 
und unermüdet immer den gehäſſigen Lügen die Wahrheit, den ober⸗ 
flächlichen Meinungen des Tages den Ernſt der katholiſchen Lehre 
im Leben, in Litergtur und Kunſt enigegengeſezt, 0 ſtünde es nun 
viel beſſer um unſere Angelegenheiten. Ban - 
So war, ungefähr der Zuſtand der katholiſchen Kirche Deutſch⸗ 
lands, als in dem jüngſt verfloſſenen Frühjahre der Sturz des 
königlichen Thrones in Frankreich jenen großen Umſchwung ſowohl 
in unſerm deutſchen Geſammtpaterlande als in den einzelnen deut⸗ 
ſchen Staaten herbeiführte, welcher noch jetzt alle Gemüther 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend hält. Daraus gingen 
neue Stürme, neue Gefahren für die katholiſche Kirche bei uns hervor. 
Waren ſchon früher die Verläumdungen und die beleidigendſten 
Angriffe unſerer Widerſacher ſtets geſchäftig, ſo begannen dieſe 
nun bei der jetzigen Zügelloſigkeit der Preſſe und des geſprochenen, 
Wortes mit verdoppelter Wuth loszubrechen. Durch Verbreitung 
von Pamphleten und Flugblättern unter der Maſſe des Volkes, 
durch die he n Reden in Volksverſammlungen wurde der öffent⸗ 
liche Geiſt beſtändig aufgeregt und mit dem Peſthauche der ſchlechte⸗ 
ſten Meinungen vergiftet; Rechte und Geſetze wurden mit Füßen 
getreten; aller Sinn für Tugend, Frömmigkeit, ja alles beſſere 
menſchliche Gefühl überhaupt wurde aus den Herzen der Menſchen 
geriſſen. Jene Beförderer des Umſturzes in Stagt und Kirche hören 
fortwährend nicht auf, die allgemeine Freiheit mit hochtönenden 
Worten zu verkünden, während ſie für ſich ſelbſt zügelloſe Unge⸗ 
bundenheit und unbeſchränkte Willkür in Anſpruch nehmen und uns 
Katholiken den Hohn der Knechtſchaft und empörende Ne 
drückung laſſen. Dazu kommt nun noch die folgenſchwere Ver 
derung, welche in dem bisherigen Verhältniß zwiſchen Staat und 
Kirche in der neueſten Zeit vorgegangen iſt. In den meiſten deut⸗ 
ſchen Staaten iſt nämlich der Grundſatz entweder ſchon geſetzlich 
ausgeſprochen, oder wird in der nächſten Zukunft ausgeſprochen 
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werden, daß alle Religionen, ja alle Schattenbilder von Religio⸗ 
nen ohne Unterſchied ganz gleiche Rechte im Staat genießen ſollen. 
Dadurch kann der Fall eintreten, und bei dieſem Gemenge der ver⸗ 
ſchiedenſten Meinungen und Secten in unſerm Deutſchland wird es 
unzweifelhaft dahin kommen, daß unter den Lenkern unſerer Re⸗ 
gierungen die erbittertſten Feinde nicht bloß der katholiſchen Kirche, 
ſondern auch des Glaubens an die chriſtliche Offenbarung überhaupt 
ſich befinden. Da nun ſchon bei dem frühern Zuſtand der Dinge, 
wo doch die chriſtliche Religion einen gewiſſen rechtlichen Vorzug 
genoß, die Kirche unter dem Drucke der Staatsgewalt litt: was 
hätte man jetzt erſt von den Regierungsmännern zu erwarten, wenn 
jenes frühere Verhältniß der völligen Abhängigkeit der Kirche von 
dem Staate fortwährend beibehalten würde? Was für die Kirche 
bisher Bedrängniß und Druck war, würde jetzt ihr Verderben ſein. 
Daraus geht die Nothwendigkeit hervor, daß die Kirche aus dem 
Zuſtande der knechtiſchen Abhängigkeit von dem Staate, nachdem 
dieſer —— Yan ein Saen zu join, nun einmal , 
mute 
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ſume a r ſich an einander ſchließen. 5 
Dieſe Ueberzeugung, heiligſter Vater, hatten gleich Anfangs 
unter uns alle Einſichtsvollen und Gutgeſinnten; zu Mainz aber 
war es, an dem altehrwürdigen, berühmten biſchöflichen Sitze des 
heiligen Bonifacius, wo die ſtillen Wünſche ſo vieler Gläubigen 
zuerſt ihre Verwirklichung fanden. Dort nämlich gründeten Män⸗ 
ner, welchen die Erhaltung und Befeſtigung des katholiſchen Glau⸗ 
bens am Herzen liegt, ſowohl Geiſtliche als Laien, einen Verein 
für religiöſe Freiheit, welcher ſich nach Deinem geheiligten und ruhm⸗ 
Verein“ nennt. Gleich darauf bildeken 
leichzeitig an vielen Orten ähnliche Vereine, theils unter 3 
demſelben Namen, theils unter der einfachen Benennung „katho⸗ 
liſche Vereine.“ In wenigen Monaten verbreiteten ſich dieſe 
Vereine von dem Rheine bis an Polens Grenzen und von den Alpen 
bis in das nördliche Deutſchland. Da nun die Zahl derſelben täg⸗ 
lich zunahm, ſo hielt es der Mainzer Verein „als der Stammver⸗ 
ein, für nothwendig, daß dieſe vielen Vereine, wenn auch räum⸗ 
2 getrennt, doch dem Geiſte nach verbunden „durch ein gemein⸗ 
ſames Band vereinigt gehalten würden, Er lud daher die übrigen 
katholiſchen Vereine Deutſchlands ein, Vertreter zu einer Verſamm⸗ 
lung nach Mainz zu ſenden, um dort über die gemeinſamen In⸗ 
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tereſſen zu berathen. Dieſe Abgeordneten traten ſehr zahlreich am 
Anfange des Monats October aus ganz Deutſchland zuſammen. 
Dieſe Verſammlung erhielt überdieß dadurch beſonderes Gewicht 
und beſondern Glanz, daß eine bedeutende Anzahl ausgezeichneter 
katholiſcher Männer, Mitglieder der deutſchen Reichsverſammlung 
zu Frankfurt, Antheil an ihr nahmen und ſie durch das Anſehen 
ſo geachteter Namen, durch ihre Einſicht und die Kraft ihrer Worte 
verherrlichten. Bei dieſer Zuſammenkunft zu Mainz wurden in 
öffentlicher Verſammlung freimüthige und kräftige Reden zum 
Schutze der Freiheit der katholiſchen Kirche gehalten; es wurde in 
mehreren andern Sitzungen über alle gemeinſamen Intereſſen der 
katholiſchen Vereine Rath gepflogen; es wurde eine Reihe von Be⸗ 
ſchlüſſen gefaßt, als: über allgemeine Satzungen der katholiſchen 
Vereine; über ein Schreiben an ſämmtliche deutſche Biſchöfe mit 
der Bitte um Empfehlung des Vereins; eine Adreſſe an den Cardi⸗ 
nal Fürſt⸗Erzbiſchof von Salzburg zum Danke für die auf der jüngſt⸗ 
hin abgehaltenen Provinzialſynode zu Salzburg ſo kräftig unter⸗ 
nommene Wahrung der Rechte und Freiheiten der Kirche; ein 
Beglückwünſchungsſchreiben an den Biſchof von Cherſones und 
apoſtoliſchen Vicar Laurent von Luxemburg; eine Verwahrung ge⸗ 
gen einige in der deutſchen Reichsverſammlung zu Frankfurt gefaßten 
Beſchlüſſe; eine Anſprache an das katholiſche Volk Deutſchlands 
und Zuſchriften an die katholiſchen Vereine in Frankreich und Eng⸗ 
land. Beſonders aber wurde bei dieſer Mainzer Zuſammenkunft 
einſtimmig beſchloſſen, Deiner Heiligkeit Rechenſchaft von unſerm 
ganzen Unternehmen abzulegen und Dich für daſſelbe um Deinen 
apoſtoliſchen Segen anzuflehen, welcher uns nach der göttlichen 
Gnade als das Erſprießlichſte und Angenehmſte für unſer Vorhaben 
erſchien. N 


So viel über die Entſtehung und den Fortgang unſerer katho⸗ 

liſchen Vereine in Deutſchland. Geruhe nun noch, heiligſter Vater, 

zu vernehmen, welche Abſicht wir bei dieſen Vereinen haben, wel⸗ 
chen Zweck wir uns vorſetzen, und welcher Geiſt uns dabei leitet. 


Vor Allem wünſchen wir, man möge bei der Veuthelung 
unſeres Vereines den Geſichtspunkt feſthalten, daß wir durchaus 
und in keiner Weiſe uns in die Regierung der Kirche unbefugt ein⸗ 
miſchen wollen. Den Geſetzen der Kirche zu gehorchen, die ge⸗ 
ſetzlich in der Kirche beſtehende Ordnung im Befehlen und Gehor⸗ 
chen gewiſſenhaft zu beobachten, uns der Autorität und den recht⸗ 
lichen Befugniſſen unſerer Pfarrer, unſerer Biſchöfe fo wie des 
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päpftlichen Stuhles pflichtgemäß zu unterwerfen, — dieß tft unſer 
feſter Wille, welchen wir feierlich ausſprechen. Eben ſo wenig 
haben wir im Sinne, uns in die Politik einzudrängen auf eine Weiſe, 
wodurch zu der jetzt ſchon beſtehenden Uneinigkeit Stoff zu neuem 
Hader gegeben würde. Am weiteſten entfernt aber ſind wir von 
dem Gedanken, irgend Etwas gegen die von den Völkern Deutfch- 
lands verlangte und von ſeinen Fürſten gewährte Erweiterung und 
Begründung der bürgerlichen Freiheit zu unternehmen. Unterrichtet 
durch die Lehre der katholiſchen Kirche und durch die Stimme der 
Geſchichte, fo wie nicht minder durch das leuchtende Vorbild und 
die Weisheit Deiner Heiligkeit aufs neue daran erinnert, wiſſen 
und erkennen wir vielmehr, daß die Segnungen unſerer göttlichen 
Religion mit allen Staatsformen verträglich ſind, und daß die 
höchſte politiſche Freiheit, wenn anders nur Religion und Tugend 
damit verbunden ſind, ſich mit den Geſetzen, Einrichtungen und 
mit dem ganzen Geiſte der katholiſchen Kirche vollkommen vereinigen 
läßt. Auch fordern wir im Staate gar nicht eine beſondere Be— 
vorzugung, noch hegen wir gegen unſere Mitbürger anderer, im 
Staate zugelaſſener religiöſen Bekenntniſſe irgend eine feindſelige 
Geſinnung, geſchweige denn, daß wir feindſelige Handlungen beab— 
ſichtigten. Obgleich wir den beſtehenden Zwieſpalt über die höchſte 
Angelegenheit des Lebens, welcher für unſer Deutſchland fo unheil— 
bringend war, tief beklagen, und obgleich wir nichts inbrünſtiger 
von Gott erflehen, als daß ein Hirt und eine Heerde ſein möge: 
ſo vertrauen wir hierin ganz der göttlichen Vorſehung, achten die 
Eintracht unter allen Bürgern auf das höchſte, und laſſen einen 
Jeden ſeinen Weg ungeſtört wandeln im freien Gebrauch der ihm 
zuſtehenden Rechte. Nur darnach ſtreben wir, nur Dieß halten wir 
feſt, nur Dieß ſuchen wir mit aller Anſtrengung zu erreichen, daß 
die katholiſche Kirche bei dem jetzigen Umſchwung der Dinge nicht 
aus der ihr zukommenden Stellung gedrängt werde; daß die Frei⸗ 
heit, welche man jetzt allen Religionen und allen Secten mit vollen 
Händen gewährt, nicht der katholiſchen Kirche allein vorenthalten 
werde; daß die katholiſche Kirche, welche wie für ſo viele Völker, 
ſo auch für uns Deutſche die Spenderin der Bildung und der 
Civiliſation war, ihre Rechte und ihre Würde bei unſern Landsleu⸗ 
ten behaupte; daß ſie nicht trügeriſchen Meinungen des Tages hint— 
angeſetzt, daß ſie nicht verbrecheriſchen Feinden jeder Religion 
zur Zerſtörung preisgegeben werde. Um dieſen Zweck zu erreichen, 
verbinden wir uns in Vereinen. Hier belehren wir einander über 
den Inhalt, die Grundſätze, die Einrichtungen unſerer Religion; 
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da ermuntern wir einander zu einem e und frommen 
Leben; da ſtärken wir uns gegenſeitig in dieſen ſchwierigen Zeiten 
unſeres Vaterlandes durch Zuſpruch, Beiſpiel und Gebet, damit 
wir unſere heilige Religion um ſo mehr frei und muthig bekamen 
und, Jeder nach ſeinen Kräften, ſie ſchützen. ra 
In dem bisher Vorgetragenen haft Du, heiligſter Ra 
treue und offene Darſtellung unſeres ganzen Unternehmens. — 
Heiligkeit wird daraus entnehmen, durch welche Mittel und mit 
welcher Bemühung wir unſerer Kirche in dieſer ‚fo äußerſt ſchwie⸗ 
rigen Zeit zu dienen ſuchen. Wie ſehr hätten wir gewünſcht, Deiner 
Heiligkeit Erfreulicheres aus unſerm Deutſchland berichten zu kön⸗ 
nen! Wiſſen wir ja doch, daß bei den politiſchen Stürmen, welche 
in unſerer Zeit allerwärts erbrauſen, für Dich, heiligſter Vater, 
außer den allgemeinen Sorgen um die Kirche, noch Veranla 
zu beſondern Beſorgniſſen in Rom ſelbſt, in Deinem Rom, vor⸗ 
kam, worüber alle Katholiken allerwärts ſich bekümmerten. Wäre 
es uns vergönnt, zugleich mit Dir, heiligſter Vater, Deine Rö⸗ 
mer anzureden, ſo möchten wir ihnen ſagen: „Vergeſſet nicht, 
Römer, welcher Ehre Euch Gott vor allen andern Völkern gewür⸗ 
digt hat, indem Er eurer Stadt einſt die Herrſchaft über den Erd⸗ 
kreis verlieh, damit ſpäter der apoſtoliſche Stuhl, auf dieſe Grund⸗ 
lage geſtützt, eine viel erhabenere Herrſchaft ausübe. Denket daran, 
daß der höchſte Oberprieſter, welcher zugleich euer Fürſt iſt, nicht 
euch allein angehört, ſondern daß er als der gemeinſame Vater 
und Lenker des geſammten Chriſtenvolfes eurer Treue anvertraut 
iſt. Wenn er bei der Ausübung ſeines ihm von Gott gegebenen 
Berufes der Regierung der Kirche von Denjenigen, in deren Mitte 
er weilt, jemals gehindert würde, ſo würde die ganze katholiſche 
Chriſtenheit es empfinden und davon erſchütlert werden. Wenn 
jene eure Pflicht und eure Ehre euch auch bei einem Papſte, welcher 
weniger euern Wünſchen entſpräche, dennoch ſtets vor Augen blei⸗ 
ben muß, um wie viel mehr müßt ihr, Römer, an eurer Pflicht 
und eurer Ehre festhalten gegenüber von euerm Pius einem ſo 
ausgegeiöhnelen; ſo gütigen, ſo geliebten und bewunderten Papſte.“ 
Verzeihe, heiligſter Vater, wenn wir durch ſo viele Gedan⸗ 
ten, welche uns erfüllen, lebhafter bewegt, uns pon unſerm Ziele 
zu entfernen ſcheinen. Aber wenn wir an Deine Römer,; = 
thuen wir es Deinetwegen; Du ſtehſt dabei vor unferm 
für Dich find unſere Herzen mit den Gefühlen kindlicher Liebe, der 
Verehrung und der Ehrerbietung erfüllt. Von dieſer Geſinnung 
beſcelt werfen wir uns vor Dir nieder und bitten demüthig, daß 
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Du dem Unternehmen unſers katholiſchen Vereines Deine bei⸗ 
5 Genehmigung und Deinen apoſtoliſchen Segen 486605 
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II. 


Schreiben an alle Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
Deutſchlands. 


Hochwürdigſter Herr Biſchof (Erzbiſchof)! 
Gnädiger Herr! 


; Ew. Biſchöflichen (Erzbiſchöflichen) Gnaden iſt es uicht unbe⸗ 
kannt, daß, in Folge der welterſchütternden Ereigniffe der neueſten 
Zeit, die Katholiken in beinahe allen Theilen des gemeinſamen Va⸗ 
terlandes die unumgängliche Nothwendigkeit eines innigeren wech⸗ 
ſelſeitigen Zuſammenhaltens zum Schutze ihrer Religion und zur 
Vertheidigung ihrer kirchlichen Rechte eingeſehen, und zu dieſem 
Zwecke an vielen Orten und unter verſchiedenen Benennungen, 
mit Benutzung des dem deutſchen Volke geſetzlich zuſtehenden Rech⸗ 
tes der freien Aſſociation, Vereine gegründet haben. Bald ſtellte 
es ſich heraus, wie wünſchenswerth eine lebendige organiſche Ver⸗ 
bindung und Verbrüderung dieſer ſämmtlichen Vereine ſei. 

Dieſe Verbindung hat nunmehr ſtattgefunden. Am 3. bis 6. 
dieſes Monats waren die Abgeordneten von mehr als zwanzig 
katholiſchen Centralvereinen aus allen Gegenden Deutſchlands in 
Mainz verſammelt, und haben ſich hier über die Grundſätze ihres 
Wirkens ſowohl, als auch über die Form der Verbindung aller 
Einzelvereine zu einem großen Ganzen mit ſolcher Begeiſterung 
und brüderlichen Liebe verſtändiget, daß wir daraus für das Ge⸗ 

deihen eines mit ſolcher Geſinnung unternommenen Werkes wohl 
ohne Vermeſſenheit recht viel Erſprießliches erwarten dürfen. 

Wir halten uns nunmehr für verpflichtet, mit der Anzeige 
hievon dem Hochwürdigſten Episcopate Deutſchlands ehrfurchtsvoll 
uns zu nahen, und dabei zugleich die Grundſätze darzulegen, von 
welchen wir, insbeſondere in Hinſicht auf unſere Stellung zu unſern 
Hochwürdigſten Oberhirten, bei Entfaltung der Wirkſamkeit unſeres 
Vereins, unter keinen Umſtänden jemals abweichen werden. 
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Es werden dieß ſtets die Grundſätze treuer Söhne der katho⸗ 
liſchen Kirche ſein. Wir werden mit aller Kraft uns beſtreben, 
unſerer katholiſchen Kirche, der unſer Vaterland ſeine Geſittung ver⸗ 
dankt und der unſere Väter und Vorfahren, ſeitdem es ein Deutſch⸗ 
land gibt, mit unverbrüchlicher Treue zugethan waren, in ihrem 
Verhältniſſe zu den Autoritäten und Gewalten der weltlichen Ord⸗ 
nung diejenige Freiheit und ungeſchmälerte Selbſtſtändigkeit zu er⸗ 
wirken, wie ſie der Religion eines freien Volkes gebühren; — wir 
werden bemüht ſein, unter uns ſelbſt ſowohl, als überhaupt unter 
unſern katholiſchen Brüdern das rechte katholiſche Bewußtſein und 
das fo vielfach erfchlaffte katholiſche Selbſtgefühl anzuregen und 
rege zu erhalten; — wir werden es zu unſerer Aufgabe machen, 
durch zweckmäßige, unſern Kräften angemeſſene Veranſtaltungen 
chriſtlicher Nächſtenliebe nach Moͤglichkeit den ſocialen Nöthen der 
Jetztzeit entgegen zu kommen; und wir werden uns bei allen die⸗ 
ſen Beſtrebungen ſtets durch den Geiſt und die beſtehenden Inſti⸗ 
tutionen der Kirche als gebunden betrachten, und in allen Stücken 
unſern kirchlichen Oberhirten diejenige Ehrerbietung erweiſen, welche 
wir ihnen nach den Geſetzen Gottes und ſeiner Kirche ſchuldig 
ſind. Wir folgen ferner nur dem Drange einer Pietät, welche 
unſere Herzen tief und lebendig erfüllt, wenn wir hier erklären, 
daß wir es uns nie werden beikommen laſſen, unſere Thätigkeit 
auf Gegenſtände auszudehnen, welche dem Verwaltungskreiſe der 
Biſchöfe oder kirchlichen Behörden vorbehalten ſind. — Im Gegen⸗ 
theile, überzeugt, wie wir ſind, daß die Freiheit der katholiſchen 
Kirche zu einem weſentlichen Theile in der ungehinderten freien 
Ausübung der den Biſchöfen zuſtehenden canoniſchen Amtsgewalt 
beſteht, welcher Amtsgewalt ſich dann die Gläubigen ſelbſt in dem 
freiwilligen Gehorſame ihrer Ueberzeugung unterordnen, werden 
wir es ſtets als eine vorzügliche Aufgabe unſeres Vereins betrachten, 
daß wir uns um die Oberhirten unſerer Kirche freudig und vertrau⸗ 
ensvoll ſchaaren, und ihr geheiligtes Anſehen mit dem ganzen, uns 
verliehenen Maße von Kraft und Einfluß zur Geltung bringen. 
Denn wir gehen von der Ueberzeugung aus, daß nur da die Kirche 
iſt, wo die Biſchöfe ſind, in ihrer Vereinigung mit dem gemein⸗ 
ſamen Oberhaupte der Chriſtenheit; daß ſomit auch nur da von 
kirchlicher Freiheit oder von katholiſchen Vereinen die Rede ſein 
kann, wo das Anſehen des Episcopates in ungeminderter Ehre 
und Vollkommenheit beſteht. 

Dieſes, Hochwürdigſter Herr Biſchof (Erzbiſchof) , find die 
Grundſätze, welche den katholiſchen Verein Deutſchlands in ſeiner 
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Wirkſamkeit jederzeit leiten werden. Wir ſind daher, indem wir 
Ihnen dieſes darlegen, und unſerer Erklärung zugleich einen Ab⸗ 
druck unſerer allgemeinen Satzungen zu hochgefälliger Kenntniß⸗ 
nahme beifügen, fo frei, unſern katholiſchen Geſammtverein 
dem Schutze, dem hohen Wohlwollen und frommen Gebete Ew. 
Biſchöflichen Gnaden zu empfehlen. Insbeſondere glauben wir 
uns die Bemerkung erlauben zu dürfen, daß wir uns glücklich 
ſchätzen würden, wenn Ew. Biſchöflichen (Erzbiſchöflichen) Gna⸗ 
den es in Ihrer Weisheit für angemeſſen erachten wollten, Hoch⸗ 
dero Bisthumsangehörigen in irgend einer Weiſe den Beitritt zu 
unſerm Vereine nahe zu legen, und ſo deſſen Wirkſamkeit durch 
die Kundgabe Ihrer Billigung weſentlich zu erhöhen. 

Genehmigen Ew. Biſchöflichen (Erzbiſchöflichen) Gnaden den 
Ausdruck dieſer, zufolge beſondern Auftrags der Abgeordneten 
ſämmtlicher Einzelvereine Hochdenſelben dargelegten Geſinnungen, 
und ins beſondere die Verſicherung der tiefſten Ehrfurcht, womit die 
Ehre hat zu ſein Ew. Biſchöflichen (Erzbiſchöflichen) Gnaden u. ſ. w. 

Der Vorſitzende des Mainzer Pius⸗Vereines: A. F. Lennig. 

Mainz, den 6. October 1848. 


III. 


Schreiben an den Cardinal Fürſt⸗Erzbiſchof 
von Salzburg. 


Eminenz Herr Cardinal! 
Durchlauchtigſter Fürſt! 


Die Worte des Episcopats der Salzburger Kirchenprovinz auf 
der von Ew. Eminenz abgehaltenen Provinzialſynode an den Reichs⸗ 
tag in Wien und an alle Gläubigen der betreffenden Diöceſe haben 
wiedergeklungen nicht bloß in Oeſterreich, ſondern in dem Herzen 
des ganzen einigen katholiſchen Deutſchlands; ſie haben insbeſon⸗ 
dere wiedergeklungen in der noch tagenden erſten Verſammlung des 
katholiſchen Vereines Deutſchlands, der aus allen Gauen des Va⸗ 
terlandes zur Wahrung der religiöſen und kirchlichen Freiheit in 
der altehrwürdigen Rheinſtadt, wo vor elfhundert Jahren der 
Apoſtel Deutſchlands das Wort des Evangeliums zu predigen be⸗ 
gonnen hat, zuſammengetreten iſt. Wenn Ew. Eminenz und die um 
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Hochdieſelben verſammelt geweſenen Biſchöfe in dem väterlichen 
Erguſſe des Herzens an alle Gläubigen Ihrer Sprengel Ihre 
Hirtenſtimme ergehen ließen, um durch Verkündigung deſſen, 
an dem bedeutungsvollen Tage der Kreuzerhöhung in Oeſterreich 
für die Freiheit der Kirche geſchehen iſt, gemeinſame Worte des 
Troſtes an ſie zu richten; ſo haben dieſe Worte auch uns getröſtet 
und mit einer Freude erfüllt, die wir in dem kindlichen Drange der 
Liebe und des Dankes in unſern Herzen zu verſchließen nicht im 
Stande ſind. Wem aber ſollten wir als treue Söhne der Kirche 
dieſelbe zuerſt ausdrücken, als denjenigen Vätern der Kirche und an 
ihrer Spitze Ew. Eminenz, die dieſe Freude uns bereitet haben? Wir 
dürfen daher mit Vertrauen erwarten, daß Ew. Eminenz es ge⸗ 
nehmigen werden, wenn wir dieſen Freudenausdruck zugleich als 
Zeichen des Dankes hierdurch an den Tag legen und — 
Ehrfurcht unterzeichnen Ew. Eminenz treu ergebenſe 

Im Auftrage ſämmtlicher Abgeordneten des katheliſchen Ver⸗ 
eines Deutſchlands. Der Vorſitzende des Mainzer 1 
A. F. Lennig. 

Mainz, den 6. Ocober 1848. 
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Schreiben an den Biſchof von Cherſones und 
apoſtoliſchen Vie ar Laurent von Luxemburg. 


— 


Hochwürdigſter Herr Bifhof! 
Gnädigſter Herr! 


Als es vor einigen Monden den Umtrieben der Feinde gelungen 
war, Sie, gnädigſter Herr, den treuen Oberhirten der Diöcefe 
Luxemburg, der von dem Herrn der Heerſchaaren anvertrauten 
Heerde zu entreißen, da theilten den Schmerz des gläubigen Volkes 
Ihres Sprengels alle Katholiken, beſonders die treuen Söhne 
der Kirche in ganz Deutſchland. Sie, Hochwürdigſter Herr, 
waren in jener Provinz unſeres großen Vaterlandes ſtets der Schutz 
und Schirm des katholiſchen Glaubens und deutſcher Geſinnung, 
und darum einigten ſich die Feinde der Religion und der Größe 
Deutſchlands zu Ihrem Verderben. Aber das Werk der Bosheit 
zerſtob vor der Macht der Wahrheit, wie die Spreu in dem Winde. 
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Wie die Sonne ſtürmende Wolken zertheilt, ſo durchbrach die un⸗ 
wandelbare Tugend Ew. biſchöflichen Gnaden das Gewebe tückiſcher 
Lüge, und die Anerkennung des Oberhauptes der Kirche bietet Ihnen 
vollen Erſatz für die erduldete Verdächtigung. Wir aber, die wir 
in dieſen Tagen am Sitze des heil. Bonifacius zuſammengetreten, 
um, ſoweit es uns zuſteht, die Freiheit unſerer Kirche zu errin⸗ 
gen und zu wahren, wir ſehen uns gedrungen, Sie, Hochwürdigſter 
Herr, bei der Rückkehr in Ihre Didcefe ehrfurchtsvoll zu begrü⸗ 
ßen, den Tribut der Hochachtung für Ihren Glauben, Ihren Eifer 
und Ihre Standhaftigkeit, ſowie den Zoll der Dankbarkeit für mu⸗ 
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lichen Gnaden ehrfurchtsvoll niederzulegen. Und wenn wieder zum 
erſtenmale dem gläubigen Volke das Glück zu Theil wird, den Segen 
des Himmels aus Ihrer Hand zu empfangen, dann bitten wir Sie, 
auch für uns und unſeren Verein um denſelben, dann bitten wir Sie, 
unſeren Verein dem Schutze des Herrn und der Fürſprache ber heil 
e in Ihrem 1 zu empfehlen. 3 


Verwahrung an die deutſche woflenolose. 
N Sammlung. es 01 


Dar Ho be Reichsverſammlung! . 


Als der Ruf nach Freiheit durch alle deutſchen Gauen erſchol 
dub We die Aeußerungen falſch verſtandener Freiheitsbegriffe 
anarchiſche Bewegungen in manchen Theilen Deutſchlands erregt 
hatten, blickten die Katholiken unſeres Vaterlandes mit Hoffnung 
nach der geſetzlich berufenen Verſammlung, welche die Grundrechte 

aller Deutſchen feſtſtellen, die wahre Sehen n, die e 
niederdrücken ſollte. 

Unter allen Aufgaben der Reichsverſummlung war es unfireitig 
die höchſte und wichtigſte, die nene anifen Srihzit feſtu⸗ 
a Teen. | 
Die Löſung dieser haben Frage mußte 11 ar, gerecht und 
folg erichtig ſein, wenn ſie den denden ge Meier 
Millionen entſprechen ſollte. * 

Die hohe Reichsverſammlung hat biefen billigen Anſprüchen 
nicht genügt. — Die Entſcheidungen ſind in Bezug auf Kirche, Schu⸗ 

Verhandl. des kath. Ver. 11 
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wi folgerichtig. aden 
In dem Man e des F. 4 ber Gramdreite, Ta - 
tend: i ene 


„Jede era teich) bleibt 
aber, wie jede andere Geſellſchaft im Staate, 
den Staatsgeſetzen unterworfen“ x 


ift eine Beſchränkung des in dem erſten Abſchnitte deſſelben Sage 
aufgeſtellten Rechtes zur ſelbſtſtändigen Ordnung und V 

ihrer Angelegenheiten ausgeſprochen, welche im Hinblick auf die 0 
werfung des erſten Minoritätsgutachtens, auf die Verw fung d 
von dem Herrn Abgeordneten Zachar ia und Genoſſen er 
Antrages, auf die Verwerfung des Antrages für freie, vom Staate 
unabhängige Beſtellung der Kirchendiener, auf die Berwei ung | des 
Antrages für freie Bekanntmachung kirchlicher Erlaſſe uf. w. u. ſ. 
w. zu der Beſorgniß führen muß, daß es fortwährend den Staats⸗ 
behörden unbenommen bleiben ſoll, durch ihre ſchon beſtehenden und 
etwa noch zu erlaſſenden Geſetze in das kirchliche Leben und Wirken 
und deſſen ſegensreiche nn, wie bisher, hemmend einzu⸗ 
greifen. 


Schon dieſe Beſorgniß allein reicht bin, das Vertrauen des ka⸗ 
tholiſchen Volks zu der hohen Reichsverſammlung auf das tiefſte zu 
erſchüttern. 

Die vollkommen freie und unabhängige Bewegung der Kirche in 
allen Beziehungen auf Lehre, Disciplin, Verfaſſung, ungefähr⸗ 

deten Beſitz und ſichere Verwaltung des Kirchen ⸗, Schul- und Ar⸗ 
menvermögens mußte das katholiſche Volk vor Allem als den eigent⸗ 
lichen Schlußſtein in Aufſtellung feiner Grundrechte gewährleiſtet ſe⸗ 
hen. Das katholiſche Volk hatte ſich der Hoffnung hingegeben, hohe 
Reichsverſammlung werde es nicht verkennen, daß ohne Sicherſtel⸗ 
lung dieſer höchſten, weil geiſtigen Freiheit, der Zuſtand des Fatho- 
liſchen Volkes ein ſchlimmerer ſein müßte, als der, materieller Sela⸗ 
verei. — Das katholiſche Volk ſieht mit banger Beſorgniß dieſe feine 
Hoffnung durch die in der fünfundſiebenzigſten Sitzung der Reichs⸗ 
verſammlung am 11. September jüngſthin gefaßten Beſchlüſſe gefähr⸗ 
det. — Damit das erſchütterte Vertrauen zu der hohen Reichsver⸗ 
ſammlung nicht vollends weiche, iſt es durchaus nothwendig, daß 
Hochdieſelbe durch eine beruhigende Erläuterung des Eingangs er⸗ 
wähnten zweiten Abſchnittes des erſten Satzes des $. 14. der Grund⸗ 
rechte jeder Beſorgniß vor möglichen Eingriffen ſtaatsgeſetzlicher 
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Beſtimmung in die freie, ſelbſtſtändige, unabhängige Bewegung der 
Kirche vorbeuge. 

Sowohl der Fortbeſtand vorhandener, als die mögliche Wie⸗ 
derkehr ſtaatsgeſetzlicher, die kirchliche Freiheit verletzender Normen 
ſind mit dem vorangeſtellten Grundſatze einer ſelbſitaändigen Kirche 
unverträglich. 

Indem wir die geziemendſte Bitte um Gewährung einer cee 
Erläuterung ehrfurchtsvoll ausſprechen, können wir nicht umhin, 
für den Fall, daß ſolche nicht befriedigend bewilligt werden möchte, 
vor den Augen Gottes und des katholiſchen Volkes 
die feierlichſte Verwahrung der in den ewigen Forde⸗ 
rungen der Gerechtigkeit gegründeten Anſprüche, 
Rechte und Freiheiten des Volkes gegen die Beſchlüſſe 
des 11. Septembers, wie 2 iemit geſchieht, aus zu⸗ 
ſprechen. 

Eine ſolche feierliche Verwahrung ſehen wir uns ſchon 
heute gedrungen einzulegen gegen die Art und Weiſe, wie in den 
Beſchlüſſen der hohen Verſammlung das Verhältniß der katholiſchen 
Schulen aufgefaßt, oder beſſer, das naturnothwendige Verhältniß 
der Schule zur Kirche geradezu geläugnet worden iſt. | 

Der Kirche ift als folcher die Leitung der Schule entzogen; hin⸗ 
gegen die Eigenſchaft der Schule als Staatsanſtalt dadurch ausge⸗ 
ſprochen, daß die Schullehrer zu Staatsdienern auf der einen Seite 
erklärt, der That nach zu den Dienern der Gemeinden, aber in ei⸗ 
ner für die letztern beſchränkenden Weiſe, ernannt ſind. — Die Frei⸗ 
heit des Unterrichts erheiſcht, daß den Familien, daß den Gemein⸗ 
den allerdings, als Inbegriff vieler Familien, die Sorge für die 
Schule verbleibe. Soll die Freiheit des Unglaubens unbeſchränkt 
walten können, ſo geſtatte man der Schule auch die abet des 
Glaubens. 

Weiter hat das katholiſche Volk ein Er Recht auf 
freie Vereinigung und freie Inſtitutionen. — Dieſes Recht wurde 
durch Ausnahmsbeſtimmungen in dem Geſetze ſelbſt auf eine Weiſe 
verkümmert, welche alle wahren Katholiken tief verletzen mußte, da 
ſie eine Herabwürdigung der erhabenen katholiſchen Kirche, dieſer 
Mutter europäiſcher Geſittung, in ſich ſchlo. 

Es handelt ſich nicht um die Frage, ob die Berufung beſtimm⸗ 
ter religiöfer Genoſſenſchaften in dieſe oder jene Gegenden und Orte 
im eigenen Interreſſe der Kirche liege, ſondern um einen einſeitigen 
Ausſchluß beſtehender und von der Kirche gutgeheißener Körper⸗ 
. von einem Allen, auch den Verworfenſten, unumſchränkt 

11 


= 10 = 


re Rechte. — Und was uns bei dieſer von hoher Ver⸗ 
ſammlung beliebten, für die Katholiken Deutſchlands ſchon an und 
für ſich tief kränkenden Ausnahmsmaßregel am peinlichſten berührte, 
war die Wahrnehmung, daß hohe Verſammlung hierbei eine genau⸗ 
ere Prüfung des wahren Sachbeſtandes für ſo überflüſſig betrachten 
zu dürfen glaubte, daß Hochderſelben in Ihrer Eile ſogar der Um⸗ 
ſtand entging, daß der von dem heil. Alphons von Liguori geſtif⸗ 
tete Orden der Redemptoriſten mit dem der Liguorianer nur 
einer und derſelbe iſt, und daß es ſomit im vorliegenden Falle 
einer Verbannung von drei katholiſchen Orden, ſtatt nur von 
zweien, gar nicht bedurft hätte. In der That, die hohe Ach⸗ 
tung, welche wir den geſetzlichen, ſo ausgezeichnete Männer 
unter ſich zaͤhlenden Vertretern des deutſchen Volkes ſo gerne zollen, 
verhindert uns hier die Betrachtungen in ihrer Vollſtändigkeit dar⸗ 
zulegen, welche uns ein unter ſolchen Umſtänden ſtattgehabtes Ver⸗ 
ſehen aufdringt / und es kann uns mir dabei die Hoffnung beruhigen, 
Höhe Berſummlung werde bei der zweiten Abſtimmung über dieſen 
Gegenſtand, durch gänzliche Weglaſſung dieſer dem Geiſte ächter 
Freiheit und Toleranz wikerſtrebenden Ausnahmsmaßregel, ſich 
ſelbſt und der katholischen Kirche ene eee verſchaffen, 
welche der hohen Würde beider entſpricht. 
Endlich haben wir auf das ſchmerzlichſte zu beklagen / daß in 
den Verhandlungen über die Unabhängigkeit der Kirche ſowohl als 
über das Verhältniß derſelben zur Schüle Entſtellungen und Schmä⸗ 
hungen der katholischen Kirche“ ihter Inſtitütionen und Corpora⸗ 
tionen laut werden konnten, welche die edlere Sitte kaum irgendwo, 
auch der augenfalligſten Ignoranz zu are parken zu ſelen, ſich be⸗ 
aiiemien möchte Iduna bas dn h 
Daß das katholiſche Volk dergleichen ame erh hohen 
Narbe der Vertreter deutſcher Nation nur mit Entrüftung vernom⸗ 
men, dies laut und da Aa len, bh Add har: iſt 
uns eine heilige Pfliche TR a 
Alſo beſchloſſen auf der erſten algemellen Berfumntung dee 
tatboleſchen er n Veteines Beueſchlauven 15% „anne 
Mainz, am 6. October 1819;.. 
Im Auftrage ſämmtlicher nne des aber 
eines Deutſchlands. Der Vorſitzende des 21 0 e ch 
A. 8. nen gen 122 e e e. ene ln 1 
naa mund an N ah HR I UT 1 mu m 
ra enden ne, e een an nn ei 53 1 ae 
Napııiımınu mee is ad ee eee eee ee re 
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VI. 
untreu an das katholische Sir Benifetanne 


„In den Stürmen des Märzes ging e ein u Gericht Gottes über 
die Reiche der Erde; ob uns deſſen Gnade oder Gerechtigkeit träfe, 
deß harrten die Völker mit Bangen. Die Schwüle ſchien uns den 
nahen Frühling zu verkünden; aber die Nation ſteht auf einem 
drohenden Vulcan und das Volk bebt vor der Gefahr des Vaterlan⸗ 
des. Die Zwietracht iſt bis in die Gemeinde, ſelbſt bis an den 
häuslichen Heerd gedrungen, und, die Mißachtung des Geſetzes be⸗ 
droht Perſonen und Eigenthum. Die Throne der Fürſten wanken 
und die Verfaſſungen der Staaten ſind der Willkühr und der rohen 
Gewalt der Parteiung verfallen; die geſammte Nation iſt in die 
Irre gerathen, unſchlüſſig, rathlos und nicht mehr leitend den Ein⸗ 
zelnen; und wenn noch irgend ein Halt das Beſtehende feſtigt, nicht 
das Geſetz, nicht das Anſehen des Staates, das Chriſtenthum 
iſt's, welches noch den ſchwankenden Bau in den Fugen hält: es 
iſt die von der Kirche gehütete Sitte. n 

Sonach ruht nur in der Kirche die Hülfe. 

Schon in frühern Jahrhunderten rettete ſie das von gleichen 
Leiden heimgeſuchte Vaterland, als ſie an die Stelle des verwitterten 
Staats mit der Schaufel der Geſittung, mit dem Schwert des Gei⸗ 
ſtes getreten. Damals hat ſie an dem Abgrund der Geſellſchaft mit 
dem Segen des Himmels das ſinkende Leben der Völker geſtützt und 
jedem gefährdeten Theil ihr Heil gebracht, das ganze Leben der 
Menſchheit an ihr mütterliches Herz genommen, das ewige Licht in 
dem dämmernden Gewölbe der ſchweren Zeit genährt, die Sitte in 
ihrer Reinheit gehütet; die Lehre und die Zucht von der einſamen 
Pfarrſchule bis zu den Burgen der freien Wiſſenſchaft, bis zu den 
Univerſitäten, den ſehnenden Geiſtern geſpendet; in Gewerbe und 
Handel reges, ehrſames Leben gepflegt und den Staat zur traulichen 
Wohnung des freien Volkes geſtaltet; die Krone, als die Hinterlage 
des von Gott vertrauten Amtes der Gerechtigkeit, vor dem Eingriff 
der Völker bewahrt und die Freiheit der Nation gegen das von dem 
Wege der Gerechtigkeit abweichende Königthum geſchützt, und ſo 
Recht und Ordnung und Freiheit in großen Strömen in das Volk 
weit hinaus gegoſſen. | 

Und alles Das hat die Kirche Gottes nicht in der Fröhnung 
ſchnöder Herrſchſucht, ſie hat es in der ungeſtümen Noth bei der 
Verſunkenheit weltlicher Gewalt gewirkt, und als dieſe das Schiff 
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des Vaterlandes ſteuer- und ſegellos in's Weite entlaſſen, da hat fie 
es in den Hafen des Heils geführt. 

Und in dieſen Thaten des Segens hat fie fortgewirkt, bis die 
Einheit im Leben der Völker gebrochen. Von dieſer Zeit ſtammt 
auch die Zerruͤttung des nationalen Lebens des deutſchen Volkes im 
Innern und der Verluſt ſeiner weltgeſchichtlichen Geltung. Es be⸗ 
gannen an die Stelle der wahren Grundlagen des öffentlichen 
Lebens die falſchen zu treten; von leiſen Anfängen wucherten ſie 
fort, und was ſchon durch ſchwere Verirrungen det frühern Jahr⸗ 
hunderte des Mittelalters als Keim des Giftes ſich eingeſenkt, das 
erwuchs nach und nach zu einem großen Giftbaum, deſſen Fruͤchte 
die Einheit des Glaubens, des Reichs, des RED. if 5 bed 
ten Lebens der Nation zerſtört. gen 

Und wie die Kraft des Guten in geſchloſſenen gebtubringeh 
erwächst, ſo hat auch die Macht des N das 1 0 . 


beſiegelt, und jetzt im Hape 1848 8 een wir an der großen W 
unſerer Zukunft, um entweder das verlorne Gut wieder zu erlangen, 
oder der Gewalt des Böſen als lüderliche beidniſche Bens z er⸗ 
liegen. f 
Die Noth möchten wir von unſerer Nation abwihren d weil 
wir von den Einzelnen in ihrer Verkommenheit oder Zerſplitterung 
und von den in ihrer Stellung tief erſchütterten Gewalten nur wenig 
hoffen dürfen, ſo haben wir uns in Vereine zuſammen gethan, um 
mit der Macht gemeinſamer Geſinnung und geſammelter Kraft dem 
Strom des ORDER i e ) ſo weit 9 aa 1 77 
reicht. 

Und als dieſes Bedürfniß i in dem altehrwürdigen Waitz W 
zur klaren Erkenntniß und zur Ausſprache durchgebrochen, da hat 
es in allen Gauen deutſcher Erde ſeinen Wiederhall gefunden. Allum 
hat gleiche Ueberzeugung und gleicher Schmerz und gleiches Feuer 
und gleiche Sorge für den Glauben die Gleichgeſinnten in Vereine 
gebunden; und dieſe weithin Zerſtreuten, wenn gleich durch denſel⸗ 
ben Geiſt Geeinten, hat die Sehnſucht nach Einheit und Verkehr 
katholiſcher Herzen zuſammen gerufen in die vielgeſegnete Biſchof⸗ 
ſtadt des h. Bonifacius, damit das, was der Apoſtel der Deutſchen 
vor eilf Jahrhunderten in ähnlicher Lage gewirkt, jetzt ein die Katho⸗ 
liken deutſcher Nation unſchließender Verein m erneuertet Noth 
zum Ziele führe. 11 

Hier an den ſchönen Ufern des deutſchen Rheins haben wir 
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Katholiken, ſo weit es uns gebührt, für unſere Kirche und für unſere 
Freiheit getagt, und was wir nach der Vorbereitung durch Gebet 
beſchloſſen, das theilen wir Euch brüderlich mit, und bieten Euch 
Hand und Herz zum Eintritt in den großen Bruderbund. | 

Uns ſoll, uns muß vor Allem die Freiheit der Kirche ee 
und in ihrem Gefolge die bürgerliche Freiheit. 

Schon an ſich verdient eine Anſtalt um ſo größere Freiheit, als 
ſie durch ihr Weſen vor Irrthum und Mißbrauch bewahrt iſt. Wo 
der Geiſt Gottes, dort iſt die Freiheit. Die Freiheit iſt 
nicht die Willkür, ſie iſt der willige Anſchluß an den Dienſt des 
Herrn. Alle Freiheit ſtammt von Gott, wie alle berechtigte Herr⸗ 

ſchaft. Dieſes innere Anrecht muß durch das Recht der Völker ge⸗ 
heiligt und gewährleiſtet werden. 5 

Hier aber begegnet den Anſprüchen der Kirche die Feindſchaft 
des Irrthums im Volk, des Irrthums im Staat. 

Blicken wir in das Volk, ſo gewahren wir Solche, welche die 
unbedingte Vernichtung des Chriſtenthums offen und frech anſtreben, 
eine Partei, welche ſelbſt in der Verſammlung des Reichs ihre Ver⸗ 
tretung gefunden. Wir gewahren ferner Menſchen, welche zwar 
die Religion dulden, aber nach ihrem ſchmalen Urtheil die Einrich⸗ 
tungen und Satzungen der Kirche zu meiſtern ſich vermeſſen. 

Die erſte Art der Feinde iſt minder gefährlich; denn der Ab⸗ 
ſcheu des Volkes richtet ſie; die Anderen aber ſchleichen vergiftend 
unter das Volk, und zehren täglich an dem Erbe des Glaubens. 
Darf es uns wundern, wenn dieſe fort und fort ſich mehrenden 
Feinde des Chriſtenthums ſelbſt in dem Rath der Fürſten und in der 
Vertretung des Volkes ihren Irrthum und ihren Abfall zu Satzun— 
gen der Nation erheben, als Fälſchung der Ueberzeugung und des 
Willens des Volkes? | 

Wo nun die Verblendung und die Verderbniß der Einzelnen 
mit der öffentlichen Verblendung und Verderbniß zuſammen wirken, 
da erwächſt ein wahres Reich des Böſen; daher eine Macht und 
Raſchheit der Entwickelung des Verderbens, wie kaum je in frühern 
Zeiten; daher eine Bangigkeit des Volkes, daher eine Verwirrung, 
eine Beſtürzung, eine Rathloſigkeit, eine Feigheit, wie ſie nur einer 
überwältigenden Macht gegenüber einzutreten pflegt. Das in ſeinen 
Kräften ſonſt ſo gewaltige Volk, hinſtarrend auf dieſes ee 
es wird ein zitterndes Kind. 

In dieſer Verwirrung der Begriffe, in dieſer Zaghaftigkeit der 
Entſchließung, in dieſer Zerfahrenheit der Stellungen entſteht eine 
Unmächtigkeit, welche ſelbſt die erworbenen rieſenhaften Hülfsmittel 
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der Gegenwart für den Dienft des Guten nicht in die Hand zu neh⸗ 
men weiß, und in Waffen der Verderber des Volkes ſie verwandeln 
läßt. Der von dem gütigen Gott unverdient uns zugeſchüttete 
Ueberfluß des Jahres, die goldenen Garben der Ernte, werden den 
Hunger des Volks im nahenden 8 N ſtillen „wenn es nicht 
DER Segen des Himmels erfleht. |, 2% eee ene e ar 
Darum zurück, zurück ju Far Altären ünferes 
Gottes, aber nicht vereinzelt, ſondern in A 
in großen Maſſen, in geſchloſſenen Reihen! 
laßt uns das Panier unſeres Glaubens entfalten; denn ſo ſpri 
der Herr: „Wer mich vor den Menſchen bekennen wird, 
den werde auch ich bekennen vor meinem him mliſchen 
Vater, und wer vor den Menſchen mich verläugnet, 
den werde auch ich Lor meinem Wee Watz ver⸗ 
beugen RAD ae 
Dieſes Wort Aceh n bor auch Die, welche die EN Wahr. r⸗ 
beiten nach ihrem beſchränkten Verſtand meiſtern wollen. n 
Nicht wir, die einzelnen Gläubigen, haben zu beſtim 99 
ches Gebot in der Kirche weſentlich % welches unweſenmtlich 5 52 ke 
beſtimmt die Kirche und in ihr der heilige Geiſt; weß hal 
land geſprochen: | „Wer die Kirche nicht hört, der 655 Bi 
ein Heide und Publican l“ | sl and mar 
Haben. wir aber den Altar im Haufe, des Herrn 1 85 erhößt, 
dann wird die religiöſe Wiedererweckung aus dem Gewiſſen des ein⸗ 
zelnen Menſchen und aus dem Heiligthum der Familie in allmäliger 
Folge die ganze Geſellſchaft und den ſie umſchließenden Staat 
den Kreis der Völker und die gottbedürftige Web wieder er⸗ 
greifen, erlöſen und heiligen. nad See 
Allein wo das Verderben ſo lang verwüſtet, wo ſich die feind⸗ 
lichen Mächte zu förmlichen Genoſſenſchaften vergliedert und neben 
dem Reich Gottes ein Reich des Böſen erbaut, da ſtrömt von dem 
wieder geretteten Einzelnen die Heilung nicht ſofort und unmittelbar 
in die Geſammtheit hinüber, ſondern an das mit Gottes Gnade unt 
in eigener Ermannung wieder gerettete Gewiſſen ſchließt ſich das Ge⸗ 
wiſſen des Bruders, und das erobert neue Gewiſſen, und die Ver⸗ 
eine der Guten bekämpfen und beſiegen die feindlichen Gewalten. 
Darum ergreifen wir Katholiken des Reichs deutſcher Nation 
die von der neueſten Zeit angebotene, aus dem alten Recht des Vol⸗ 
kes wieder geholte Waffe der Einung; wir ſtellen uns ſchirmend 
um den bedrohten Altar unſeres Gottes und um die in deſſen Schat⸗ 
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ten geborgenen Güter deutſcher Geſittung, das foftbare Erbe imferet 
unter dem Kreuze ruhenden Vorfahren. ö i 

Wir wollen bewahren und ertetten die Zucht des Hauſes, das 
Heiligtbum der Familie und ne N für fie die Freiheit des Unter⸗ 
richts und der Erziehung; 

wir wollen bewahren und retten die Sicherheit und den Frieden 
der Gemeinde und für fie die Selbſtſtändigkeit, in welcher die Ver⸗ 
ſtändigſten und Ehrfamften dieſe erweiterte Familie feen an 
wir wollen rechtmäßige Verfaſſungen. und das aus dem Volk 
erwachſene und angeſtammte Recht, als Gewähr volkstbümlicher 
Freiheit und Ordnung; 

wir wollen inmitten der fluthenden Trümmer des Baues der 
Geſellſchaft wieder aufgerichtet ein mächtiges einiges Reich deutſcher 
Nation, wie fie es will; wie einſt Schiedsrichter der Chriſten⸗ 
heit, ſo jetzt unſeres edlen Volkes Schutz und Hort, 12 den Völkern 
der Welt ein leitender Stern. 

Katholiſches Volk! Wir rufen Dich auf zu deiner Selbſter⸗ 
mannung, Dir zum Troſt und zur Ehre unter den Völkern der Erde! 
Einige Dich mit uns zu einem großen, das ganze Vaterland um⸗ 
schließenden Verein! Bete, wache, kämpfe unter dem Zeichen jenes 
Kreuzes, von welchem vor achtzebnhundert Jahren das Blut der 
Erlöſung hinunterrann in die ihr entgegenſeufzende Menſchheit; in 
dieſem Zeichen wirſt du ſiegen! | 

So geſchehen zu Mainz in der erften allgemeinen Wirſuntintunz 
des katholiſchen Vereins Deutſchlands am ſechſten Tage des Deto- 
bers im Jahre unſeres Herrn 1848. Der Vorſitzende der Verſamm⸗ 
lung des katholiſchen Vereins Deutſchlands; > 5 4 Der var pr 
führer: Fr. B. au dri. | 
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niffe der katholiſchen Kirche in Deutſchland find ohne Zweifel Vielen 
unter Euch wenigſtens zum Theile bekannt geworden, nicht aber 
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die ganze Größe der Beſchränkungen, unter welchen fie, ſeit Beinahe 
fünfzig Jahren leidet. Ein überdachtes, weitberechnetes, in m 


chen Ländern unſeres Vaterlandes mit Conſequenz und Beharrlich⸗ 
keit durchgeführtes Syſtem der gewaltſamen oder leiſen Hemmung, 
der offenen oder verdeckten Untergrabung, der mehr oder weniger 
harten Knechtung hat ihr Wunden geſchlagen, welche nur die Frei⸗ 
heit zu heilen vermag. Der angemaßte Einfluß faſt durchweg 
proteſtantiſcher Regierungen auf die Erziehung und Bildung des 
Clerus, die in mehreren Staaten beharrlich verſuchte Ausſchließung 
der Biſchöfe von der Aufſicht und Leitung der theologiſchen Lehran⸗ 
ſtalten, Convicte und Seminare, hat, wenn auch nicht mit bedeu⸗ 
tendem Erfolge, hie und da unkirchliche Geſinnung unter der fatho- 
liſchen Geiſtlichkeit hervorzurufen geſucht, während zugleich der 
freie Verkehr der Biſchöfe mit dem Mittelpunkte der katholiſchen 
Einheit, ſo wie mit dem ihnen untergeordneten Clerus und dem 
ihrer geiſtlichen Leitung anvertrauten Volke vielfach verkümmert und 
gehemmt, und ſogar die Abhaltung von Synoden nur unter An⸗ 
weſenheit und Aufſi icht von Staats beamten geſtattet, und damit ſo 
gut wie unmöglich gemacht war. Dagegen wurden religiöſe Wüh⸗ 
lereien ſelbſt von. höheren Behörden theils ganz offen, e 
nur dünner Verhüllung geſchützt und in jeder Weiſe gefördert, den 
Katholiken aber die Herausgabe öffentlicher Blätter, zur Abwehr 
unzähliger Angriffe und Verunglimpfungen ihrer Kirche, unter den 
nichtigſten Vorwänden hartnäckig verweigert. | 

Sind in folder Weife die Rechte der fatholifchen Kirche auf 
freie Bewegung und Entwickelung, trotz der in feierlichen Verträgen 
ausgeſprochenen Zuſicherungen, vielfach verletzt worden, ſo wurde 
ihr Eigenthum mit nicht mehr Achtung und Rückſicht behandelt. Mit 
den geiſtlichen Fürſtenthümern, welche vor ſechs und vierzig Jahren 
als Entſchädigung für die auf dem linken Rheinufer verlorenen Ge⸗ 
biete verſchiedenen deutſchen Regentenhäuſern überliefert wurden, 
hat man, obwohl durch dieſelben der an Quadratmeilen, Volks⸗ 
zahl und Einkünften erlittene Verluſt überreichlich entſchädigt war, 
in einem großen Theile Deutſchlands das ganze reiche Beſitzthum 
der Kirche, das Vermögen der Domcapitel, Stifter und Klöfter 
u. J. w. in Beſchlag genommen. Und obwohl der Reichsdeputa⸗ 
tionsbeſchluß von 1803 den Fortbeſtand der Bisthümer mit ihren 
Domcapiteln und Lehranſtalten ausdrücklich gewährleiſtet und 
die Beſtimmung getroffen hatte, daß ein zu deren Ausſtattung 
hinreichender Theil der Kirchengüter vorbehalten bleibe, ſo wur⸗ 
den dennoch nicht wenige deutſche Biſchofsſitze eine Reihe von 
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Jahren hindurch verwaiſt gelaſſen und zum Nachtheile der kirchlichen 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit auch bei ihrer endlichen Wiederbeſetz⸗ 
ung nicht mit einer feſten Ausſtattung verſehen, wie dieß doch beim 
Abſchluß der Concordate abermals zugeſichert worden war. Dieß 
war das Schickſal der deutſchen Kirche, bis, in Folge der neueſten 
Umwälzung in Frankreich, auch jener große Umſchwung der Dinge 
in Deutſchland eintrat, der uns, wie für unſere politiſchen Verhält⸗ 
niſſe, ſo für unſere höchſten Güter, für Religion und Kirche, Beſſeres 
hoffen läßt. Wir verhehlen uns zwar nicht, daß es nicht leicht ſein 
wird, der Kirche jene volle Freiheit zu verſchaffen, die ihr gebührt 
und deren ſie zur vollen Entfaltung ihrer ſegensreichen Wirkſamkeit 
bedarf, jene Freiheit, die alle Welt im Munde führt, die man 
Allen ſichern will und doch gerade der Kirche, dieſer umfaſſenden 
Geſellſchaft, ſo häufig verweigert oder verkümmert; aber wir be⸗ 
finden uns doch jetzt im Beſitze der Mittel, womit wir Katholiken 
Deutſchlands das erringen können, was uns fehlt. Die Freiheit 
der Preſſe und das Recht Vereine zu bilden iſt uns gewährleiſtet, 
und was immer der Reichstag in Frankfurt im Grundgeſetze des 
deutſchen Volkes wegen der Kirche beſtimmen mag, eine weit grö— 
ßere Selbſtſtändigkeit als ſeither wird ihr gegeben werden müſſen. 

Und mit dieſen Mitteln hoffen wir, eifrig kämpfend, aber den 
Pfad des Geſetzes nicht verlaſſend, ganz dem großartigen Beiſpiele 
folgend, welches die Katholiken Frankreichs uns gegeben, der Frei⸗ 
heit der Kirche und der Erziehung, und dadurch der Religion ſelbſt, 
eine ſchönere Zukunft in unſerem Vaterlande zu bereiten. Mit 
Freude und mit Bewunderung haben wir ſeit achtzehn Jahren Euere 
Beſtrebungen beobachtet, womit Ihr die in der Charte zugeſicherten 
Freiheiten zur Wahrheit machen wolltet. Euere Bemühungen wa⸗ 
ren nicht umſonſt, und iſt es auch noch nicht gelungen, alle Rechte 
der Kirche zur vollen Anerkennung zu bringen, ſo habt Ihr doch 
der Welt gezeigt, was vereinte Kraft vermag und habt uns belehrt, 
den Eifer mit der Aus dauer, die Begeiſterung mit der „ 
keit zu verbinden. 8. 

Die Katholiken Deutſchlands, von der Oſtſee bis zu den Alpen, 
und von der franzöſt ſchen Gr änze bis zu jener Polens und Ungarns, 
haben ſich ſeit einigen Monaten in zahlreiche Vereine zuſammenge⸗ 
ſchaart, um für ihre Kirche, für die Kirche von fünf und zwanzig 
Millionen Deutſche, die Selbſtſtändigkeit, für Alle volle Freiheit 
der Religion und des Gewiſſens, und das Recht der freien Erzieh⸗ 
ung zu erringen. In den erſten Tag agen des verwichenen Monats 
Oetober haben die Abgeordneten dieſer Vereine ſich in Mainz ver⸗ 
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ſammelt, um durch ein gemeinſames Band Alle zu verbinden, Ein⸗ 
heit ihrer Beſtrebungen anzubahnen und ſie zu Einem P 
tholiſchen Vereine für Deutſchland zu conſtituiren. Jun em 
In welchem Maße dieſes gelungen, welche Geſinnung die 
Verſammlung erfüllt, in welchem ernſten Geiſte ſie ſich ausgeſpro⸗ 
chen, wie ſie den Bedürfniſſen und Leiden der Gegenwart helfend 
entgegentreten will, und wie ſie auf das Volk gewirkt, davon wird 
ein Blick auf die veröffentlichten Satzungen und Verhandlungen, 
wovon wir einen Abdruck zu 9 die Ehre haben r be⸗ 
lehren. iR dum 
| Bon dem Wunſche beſcelt } mit Euch N werehrteſir Vorſteher 
des katholiſchen Vereines für Frankreich, die Ihr nach demſelben 
Ziele, Freiheit des Glaubens, der Kirche, der Aſſociation und 
des Unterrichts ringt, in nähere Verbindung zu treten, haben wir 
vorliegendes Sendſchreiben an Euch gerichtet, einer device 
Aufnahme und Erwiederung deſſelben im Voraus verſichert. 
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Der katholiſche Verein Deutſchlands an die 
Vorſteher des katholiſchen Vereines des heil. 
Thomas von Canterbury in London. ind 
tar 157 5H 
Der tiefgreifende Ymfcrgung: in dem öffentlichen Leben der 
deutſchen Nation ſeit den ereignißſchweren Tagen des Monats März, 
die Verkündigung der Preßfreiheit und des freien Aſſoeigtionsrech⸗ 
tes haben das katholiſche Volk von Deutſchland ermuntert, ſich für 
die Wahrung der religiöſen Freiheit, welche bis dahin wehrlos ſo 
manchen Angriffen und Beeinträchtigungen ausgeſetzt geweſen, zu⸗ 
ſammenzuſchaaren. Zahlreiche katholiſche Vereine haben ſich in al⸗ 
len Gegenden Deutſchlands gebildet, und in einer, in den erſten 
Tagen des eben abgelaufenen Monats October zu Mainz abgehal⸗ 
tenen Verſammlung ihrer Abgeordneten ſich enger verbunden und 
zu Einem großen katholiſchen Vereine für Deutſchland conſtituirt. 
Wo in der katholiſchen Kirche ein Glied leidet, da leiden alle 
Glieder mit. Jahrhunderte hindurch iſt in England, wo einſt der 
katholiſche Glaube in ſo hohem Maße blühte, und das uns ſo viele 
Heilige gegeben, eben dieſer Glauben verfolgt, geächtet geweſen. 
Da ſtiegen die Gebete und Wünſche Aller, auch der deutſchen Ka⸗ 
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tholiken, zu dem Herrn der Kirche empor, daß er dieſe Leiden und 
Prüfungen von Eurem Lande nehme. Und die Gebete ſind erhört; 
mit Frohlocken empfangen wir jede neue Nachricht, welche das 
Wachsthum und die innere größere Ausdehnung des Reiches Chriſti 
unter Euch uns verkündet. Aber der kräftige Sinn und die Aus⸗ 
dauer, womit Ihr Katholiken Großbritaniens für die Wahrung 
Eures Glaubens und ſeiner Rechte Euch thätig bewieſen und fort⸗ 
während thätig beweiſt, iſt uns auch eine Aufforderung, Euch in 
der Wahrung dieſer höchſten Güter würdig zur Seite zu ſtehen, 
und wir konnten uns zu dieſem Zwecke nicht verſammeln, ohne in 
Liebe und Freude Eurer zu gedenken. So reichen wir Euch denn die 
Hand und ſetzen Euch in Kenntniß von dem bei uns begonnenen 
Werke, indem wir im Voraus Eurer freudigen Billigung und 
Theilnahme vertrauen, und Eures Gebetes auch zu unſerer fort⸗ 
währenden Kräftigung bis zur Vollendung deſſen, was wir unter⸗ 
nommen, uns vertröſten. Zweck und Aufgabe, welche unſer Verein 
ſich vorgeſetzt, find in feinen Satzungen und in den veröffentlichten 
Verhandlungen der vorhin erwähnten Generalverſammlung darge⸗ 
legt, und indem wir uns beehren, Euch dieſelben zur Kenntniß⸗ 
nahme zuzuſenden, geben wir der frohen Ausſicht uns hin, daß 
dieſe Mittheilung zu einer geiſtigen Verbindung zwiſchen Euerm 
Vereine und dem unfrigen führen werde. 
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Provpiſoriſche eee ie 
Er die Wien Ihe des katholiſchen Vereſues Deutſchlands. 


5 | nee u 1. 
68 ſolen kührlich zweimal, im Mai und September . 
von eee der verſchiedenen in Deutſchland Wender Fele em 
Vereine Kü Nah Freiheit gehalten werden. 5 . 10 5 
4 | | §. 2. in 1172010 7 
Da nur Re welche an Ort und Stelle wohnen, entſchleden 
die Geſinnungen einer Gegend ausſprechen, und von den Wünſchen und 
Bedürfniſſen derſelben Zeugniß geben können, ſo iſt als Regel angenom⸗ 
men, daß die Abgeordneten eines jeden Vereins aus der Zahl ſeiner eigenen 
Mitglieder gewählt werden. Nur bei ſehr großer Entfernung von dem 
Verſammlungsorte mag es zuläſſig erſcheinen, daß ein Verein Perſonen, 
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die dem Verſammlungsorte näher Wameee ſeiner eee bean 


und Nene thunlichſt inſtruirt. In „ HO aut 
5 En . Name maholdesR um 
Die Verhandlungen dauern jedesmal, het, Tage u 3 n 
Tage mit egen entſprechenden Gottesdienste eröffnet. „nn hu inn 
ö i, ad 1984 


' Es finden während, dieſer Tage augemeine — ehedem Miriam 
lungen ſtatt. Zu erſtern haben außer den Mitgliedern der Vereine auch 
Nichtmitglieder Zutritt, inſoweit ſolche den örtlichen Verhältniſſen nach 
zugelaſſen werden können, Letztere werden durch die Vereinsabgeordneten 
gebildet, und es hängt die Zulaſſung von Nichtabgeordneten . Nicht⸗ ; 
mitgliedern von dem Beſchluſſe der Verſammelten ab. 15 0 nne 

ie nous ya 8. 5. mant * M 

Die allgemeinen Berfammmluugen. ind Borträgen gewidmet, und Die 
cuſſionen find von denſelben ausgeſchloſſen. Hingegen haben die beſonderen 
Verſammlungen der Abgeordneten fich — - mit TA Ki Vorträge 


— mit Berathungen zu befaſſen. n Hanau Gn 
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Die Verhandlungen e mit einer allgemeinen. erſa 

welche durch den Vorſitzenden des Vereinsorts, an dem die Zuſammentunft 

ſtattfindet, eröffnet und geleitet wird. Es ki 5 die Schriftführer 

des Ortsvereins. 7 
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An die allgemeine Verſammlung ſchließt ſich eine Conferenz der Ab⸗ 
geordneten, in welcher unter der Leitung des Vorſitzenden des Ortsvereins 
erſtens die Prüfung der Legitimationen vorgenommen wird. Als Abge⸗ 
ordneter legitimirt iſt Jeder, der von dem Vorſtande ſeines Ortsvereins 
mit einem Legitimationsſchreiben verſehen erſcheint, oder deſſen Name 
durch Zuſchrift des betreffenden Ortsvereines an den Vereinsvorſtand des 
Verſammlungsortes eingemeldet worden iſt. Abgeordnete des 1 
lungsortes find bei den Berathungen die ſämmtlichen Vorſtands⸗ und 
Ausſchußmitglieder des Ortsvereins. Bei Abſtimmungen jedoch kann der 
Ortsverein nur ſo viele Stimmen abgeben, als derjenige in der Verſamm⸗ 
lung vertretene auswärtige Verein, welcher die meiſten Abgeordneten anwe⸗ 
ſend hat. Desgleichen kann der Verein des Verſammluugsortes mit feinen 
etwaigen Filialvereinen zuſammen nur bis zu einem Drittel ſämmtlicher 
Stimmen repräſentiren. Ueberſteigen die Abgeordneten des Ortsvereins die 
Zahl des am zahlreichſten vertretenen auswärtigen Vereins, oder überſteigen 
die Abgeordneten des Ortsvereins mit denen ſeiner Filialvereine ein Drittel 
der ſämmtlichen Verſammelten, ſo haben dieſelben unter ſich im Voraus 
für die ganze Dauer der Verhandlungen die . 8 Zahl en 
mender Mitglieder zu wählen. Fun 
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Zweitens folgt unter der Leitung des Vorchenben des Ortsvereins 
die Wahl des Vorſtandes für die Tage der Verhandlungen durch Stimm 
zettel. Der Vorſtand besteht aus einem erſten und zweiten Borfi ibenden 
und drei Schriftführern. | 

"Dr Vorſitzende überwacht die een der METER ia der 
beſonderen Verſammlungen, desgleichen die Geſchäftsordnung; ſtellt inner⸗ 
halb der von der Geſchäftsordnung geſteckten Gränze die Tagesordnung 
feſt, leitet die Verhandlungen, ertheilt das Wort, ſtellt die Fragen zur 
Abſtimmuug und ſpricht das Ergebniß der letztern aus. Desgleichen hat 
derſelbe die Befugniß, für Gegenſtände, welche nach Anſicht der Verſamm⸗ 
lung eine vorherige Bearbeitung wünſchenswerth oder nöthig machen, 
Aeschi, acheter, Redactoren und dgl. zu ernennen. 

0 F. 10. N20 Im 3 man n 

Den Schriftführern liegt ob die Protocollführung, die ü l 
und Controle der Abſtimmungen, die Einſchreibung der geſtellten Anträge 
und die Beſorgung der Protocolle und anderer Schriftſtücke zum Aae, 
fofern ſolcher durch die Verſammlung beſchloſſen wird. 8 20e 

Nach der Wahl des . 1209 dieſer fofort Feine Functionen 
an und einer der Seeretäre verlieſt das Verzeichniß der bis dahin ange⸗ 
meldeten Vorträge für die allgemeinen Verſammlungen und jenes der bis 
dahin zu Berathungen eingegangenen Enträge und Vorſchläge. Die Ver⸗ 
ſammlung entſcheidet durch mindeſtens ein Viertel ihrer Stimmen dafür, 
daß ein Vortrag überhaupt gehalten, ein Antrag überhaupt in Berathung 
genommen werden ſolle; und durch Majorität darüber, in welcher Reihen⸗ 
folge die Vorträge gehalten, die Anträge berathen werden ſollen. In 
gleicher Weiſe iſt mit ſpäter angemeldeten Vorträgen und resp. geſtellten 
Anträgen jedesmal beim Beginne einer beſondern Verſammlung unmittel⸗ 
bar nach Vorleſung des Protocolls zu verfahren. Die Tagesordnung wird 
hiernach durch den Vorfitzenden feſtgeſtellt und beim Schluſſe einer jeden 
a em für die nächſtfolgende verkündigt. 
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Die Redner ſprechen dig; der Reihenfolge der a de übri⸗ 
gens vor und während einer Verhandlung erfolgen kann. ac \ 
8. 13. R 7 Anus 


Die Verhandlung über einen Gegenſtand wird geſchloſſen erklärt } 
wenn der Ruf: „Zum Schluß!“ auf die Anfrage des Vorſitzenden von einem 
Viertel der erer nnen und en Kon em heuehngt 
wird. 15 
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Es darf kein Vortrag abgeleſen werden, ausgenommen Berichte, 
Entwürfe z zu Eingaben, 7 Petitionen, Abreſſen und bol. deren Beatbeitun 
im Auftrag der Verſammlung ſattgefunden hat oder "il denn rlefun 
die Verſammlung ausdrücklich die Genehmigung erteilt, Die edner in 
den allgemeinen Verſammlungen haben ihre Vorträge auf die Da uer von 
15 Minuten, jene in den beſonderen Verſammlungen ip Enter 
hg ae it, e w. auf 10 Minuten an beſchränken. 

15 AN) $, 15. sort een Freak 121 n 

Nach geſchoſsenet Berathung verkündigt der Borſtzende die Reihen⸗ 
folge der Fragen. Die Abſtimmung findet bei allen Verhandlungen durch 
Aufſtehen e e ſtatt. Bet . iſt die Frage als 
1 at eee rü inge Sid ee 
„ ee nid 3740 tene ie 416: neee apiradıoe ala Bl 

In der vorletzten beſonderen e der Abge „ welche 
an einem Verſammlungsorte ſtattfindet, wird der Ort der Ber Ver⸗ 
ſammlung feſtgeſetzt und damit zugleich dem Vereins vorſtand jenes Ortes 
die einleitende Fürſorge für die zu haltende Verſammlung übertragen. 
Hieher gehört die Ankündigung derſelben durch die öffentlichen Blätter, die 
Sorge für das Verſammlungslocal, Entwerfung des Programms Ent 
gegennahme der Anmeldungen und was ſonſt im Allgemeinen oder 
der localen Verhältniſſe des gewählten Verſammlungsorteg insbeſondere als 
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der bei der Berſanmlung⸗ des katholiſchen Vereines a 
am 3. bis 6. October 1848 vorgelegten Anträge. 
1. Vom Piusverein in Burtſcheid: eine gleichförmige Organifation 
ber katholiſchen Vereine Deutſchlands betreffend. rig 


2. Von mehreren Mitgliedern des Piusvereines in Mainz: Entwerfung 
eines Proteſtes an die Reichsverſammlung wegen Nichtbeachtung der 
zahlreichen Petitionen für kirchliche Freiheit. 

3. Von daher Bitte an der dungen en a i einer 
Synode. 

4. Von —— Erlaſſung Be Yuffoiberung an den ‚Geißticpteitzrfür 
größere Ausbreitung der Piusvereine zu wirken. 

5. Von Dr. Hein rich in Mainz: Entwerfung eines kurzen und kräftigen 
Proteſtes wider die landläufigen Verläumdungen der katholiſchen Religion. 

6. Von demſelben: Förderung der katholiſchen Preſſe durch Volksblätter, 
Kalender und Herausgabe einer katholiſchen Volksbibliothek. „rich 


7. Von demſelben: Erweiterung des Vereinszweckes auf Förderung des 
religiöſen Lebens durch Belehrung und Uebung chriſtlicher Wohlthätigkeit. 

8. Vom Piusverein in Aachen: Betheiligung der Vereine bei Wahrung 
und Erringung bürgerlicher Freiheit. 

9. Von demſelben: Freiheit der kirchlichen Aſſociationen. 

10. Von demſelben: Entwerfung einer Adreſſe an den Papft. 

11. Von demſelben: den Turnus der Generalverſammlung betreffend. 

12. Von demſelben: Verwahrung gegen die freiheitswidrigen Befchlüffe der 
Reichsverſammlung. 

13. Von demſelben: Verband der Einzelvereine unter einander durch vier⸗ 
teljährige Zuſchriften und gegenſeitige Abnahme der Vereinsblätter. 
14. Von demſelben: Annahme des Namens Piusverein für alle Einzel- 

vereine. 

15. Von Fr. Baudri aus Köln: Betheiligung der Piusvereine bei der 
politiſchen und ſocialen Entwickelung Deutſchlands. 

16. Von demſelben: Sammlung der Statuten aller n behufs 
Entwerfung eines allgemeinen Vereinsſtatutes. 

17. Von H. Himioben in Mainz: die Vereinsblätter betreffend. 

18. Vom katholiſchen Verein zu Duisburg: Erlaſſung einer Anſprache 
an das römiſche Volk. 4 

19. Von demſelben: Erlaſſung einer Adreſſe an den Herrn Biſchof Laurent 
zu Luxemburg. 

20. Von Ch. Moufang in Mainz: Erklärung über die Stellung des 
Piusvereins zu den Akatholiken Deutſchlands. 

21. Von demſelben: kurze Darlegung der katholiſchen Religionsgrundſätze 
für Freund und Feind. 

22. Von demſelben: Entwerfung einer Adreſſe an den deutſchen Episcopat 
über den Zweck des Vereines und ſeine Stellung zu den kirchlichen 
Behörden, nebſt Bitte, dit Piusvereine dem Clerus und Volk zu emp⸗ 
fehlen. 

23. Von Ruland aus Berlin: Veröffentlichung eines Manifeſtes an das 
katholiſche Volk. 

24. Von demſelben: Unterſtützung der bedrängten katholiſchen Gemeinden 
Deutſchlands. 

25. Von B. Smeddink aus Köln: Bitte an den Episcopat um Anord- 
nung von Synoden und Errichtung von Knabenſeminarien. 


26. Von demſelben: Aufruf an das katholiſche Volk und die katholische 
Geiſtlichkeit zum Anſchluß an die Beſtrebungen des Vereines. 

27. Von demſelben: Entſendung einer Zuſchrift an den heiligen Vater. 

28. Von demſelben: Proteſt gegen die Exemtion der geiſtlichen Orden von 
der Freiheit in Deutſchland, und Anerkennung des Bedürfniſſes ſolcher 


Orden. 
Verſamml. des kath. Ber. 12 
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29. Von demſelben: Druck der Verhandlungen betreffend. 5 

30. Von demſelben: Gründung eines I and katholiſcher dal 
blätter. 

31. Von Dr. Haidegger und Kometer ub nebst Entſewung elner 
Zuſchrift an den Primas Germaniae, den Cardinal ⸗Fürſterzbiſchof 
von Salzburg, behufs Berufung einer Nationalſynode. 0 

32. Von Laſinsky aus Trier: Schritte zur Einführung der barmherzigen 
Schweſtern in die Armenanſtalten der Rheinprovinz, in specie in das 
Landarmenhaus zu Trier. 

33. Von demſelben: SR: ber Volksthümlichkeit und Religion der Rhein⸗ 
lande. 

34. Von Michelis in 3 Wahl des anne W 
für den katholiſchen deutſchen Geſammtverein. 

35. Von demſelben: Selbſtſtändige Organiſation des deutſchen Miſſons⸗ 
weſens. a 
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ager mi et 


Willkomm. 


Mit klingenden Glocken laden 
Wir alle Brüder ein, N 

Am Tiſch der himmliſchen Gnaden 
Zu ſchließen den Verein. ö 


Wer ein Gebet tiefinnig 
Zu Chriſtus noch erhebt, 
Wer ſtill vertieft und fing 
In Himmels weisheit lebt? 


Wer noch der Kirche Steuer 
Sein Lebensſchiff vertraut, 

Wer noch im Herzen theuer 
Bewahrt des Heiland's Braut, 


Katholiſch noch zu heißen 

Und auch zu ſein begehrt, 
Der iſt in unſern Kreiſen 

Als Bruder lieb und werth. 


O könnte Sehnſuchtsſchwingen 
Ich Allen, Allen leih'n, 

O könnt' ich Alle zwingen 
Und drängen zum Verein! 


Nicht zwingen mit dem Eiſen, 

Womit man Schlachten ſchlägt, 

Nein, mit des Liedes Weiſen | 
Das jedes Herz bewegt. 


Der unſrer Herzen Schwäche 
In rechte Bahnen weiſt, 

Und lenkt wie Waſſerbäche, 
Das iſt der heil'ge Geiſt: 


Der Geiſt der Feuerzungen, 
Die jedes Herz verſteht; 
Sein Wort iſt durchgedrungen, 

Wo ſonſt jed' Wort verweht. 


Er, der die Völker eint' 

Mit Einer Liebe Band, 
Die chriſtliche Gemeind' 

Mit Einem Ring umwand, 


Der Tröſter, den verheißen 
Der Herr für alle Zeit, 

Den alle Himmel preiſen 
In Zeit und Ewigkeit. 


Hört, alle Glocken klingen, 
Seht, offen ſteht das Thor; 

Komm heil'ger Geiſt, ſo ſingen 
Die Brüder fromm im Chor. 

Zieht ein von allen Marken, 
Von Oſt und Weſt herein, 

Auf Wagen und auf Barken, 
In Schaaren und allein! 
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Weſtphalens ſtille Haide, “ 
Du ſchöner Donauſtrand, 
ur Le Alpenfcheive, 
d Stepers Felſe 5 
Du KR: Rhein vor allen 
. In lee Dome Wach 4 
Pr Und Schleſtens REN ee Raten 
Der reiche, tief efe S M. 1 
Und du auch im Norden, 
Und E 
Alle meinen Worten, 
rt mein bettelnd Liv! 


b i Frühlingsſch walten = 


5 


ide noch Ä 
Ein friſcher Glaubensmai, 
Ein Sofia rühling blüht no 2 

Der reichen Herb e 


da * Ein Liebesſommer glüht noch 10 
we Im Gnadenfonnenlicht!l nun anti 
= Ein ſchönes Hoffnungszeichen, ien. 


* Zogt ihr zu uns herein, 
. Nun laßt wie Deutſchlands Eichen 
Uns feſt und kräftig ſein! 


Willkommen, viel a und 
K INI 


0 


1 
* 


Viel tauſend, tauſend 
e 9 habt den Auf vernom 
er In Hochgebirg und Thall. 
Trotz Sturmfluth und Gewittern: 
Was hat Euch hergeführt?;!ß 
Des Volkes Weh 45 Zittern 
Hat Euer Herz gerührt. 
Des Volkes, das in Ketten 
Die Kirche ſchmachten ſieht. 
Die Mutter lieb zu retten 
So lang' und bang' ſich müht; 
Des Volk's, das tief im Schlafe 
Wohl Jahr und Tage lag, 
Das Gott mit herber Strare 
Geweckt, mit bittrer Schmach; 4 
Das von der Mutter Herzen 
Man liſtig losgeſchält, 
Indeß mit Kreuzesſchmerzen 
Ihr Leben man . ui 
Das Volk hat ſich erho e 
5 Hat 92 L 
etzt gilt es zu erproben 
Der 10 e 


Pins . e 


Der * der Freiheit Den et 
eig' nem ich, Frei und ungezwu as den, 
Deß Blick ſo Er der 1 Gefah , 
Deß Herz ſo warm für Volkes Noth geſchlagen: 


Die manchen Schm rz mit ſüßer Hoffnung mildert, 
Uns nach dem Sturm verheißend Sonnentage: 
Du, wahrer Hort, der reinen Lehre 


Ein treuer Hüter, den der Herr des Lebens 
Berufen, neues Leben einzuhauchen 
Der ſtarrgeword'nen Welt, daß er bewähre, 
Wie Gottes Schätze nimmer ſich verbrauchen: 
Sei uns gegrüßt als Vorbild unſres Strebens! 


Du nur darfſt unſerm Bund den Namen geben; . 
Wir wollen deine Kinder fein und bleiben! 
Mag Alles auch der Zeiten Rad zerreiben: 

Die Kirche wird die Zeiten überleben. 

Frei iſt, wer auch des Bruders Freiheit achtet, 
Das Gute gut, die Sünde Sünde nennend, 
Was Gott geſetzt, mit Ehrfurcht anerkennend, 

Wer Lieb' auf Wahrheit nur zu gründen trachtet. 
Die Bahn haſt, heil'ger Vater! Du betreten, 

Wir wollen treulich folgen dieſem Pfade, 

Zu Gott für dich und uns um Segen beten: 
Gehorſam ſchwörend deinem Hirtenſtabe, 

Erfleh'n wir deines Vaterſegens Gnade. 

Wir folgen Dir, ſei's auch zu unſerm Grabe! 


— 


zu 


iet . 


Wenn matt und gedrückt, am Boden den Blick, das kränkelnde Leben 
umherſchleicht, d 

Wenn über das Land, das dürr und verſengt, kein fächelndes Lüftchen 

N dahinſtreift: 
Dann ſehnt ſich das Herz nach dem gräßlichen Sturm, nach dem Zucken 
der flammigen Blitze. 

Selbſt Wolkenbruch, ob er Manches verheert, vertilgt doch die leidige Hitze. 

So war es mit uns, ſo ſchleppten wir hin ein dürr mattherziges Leben, 

So ſchmachteten wir in tödtlichem Druck, ſo welkte das herrlichſte Streben. 

Die Staatspolizei, ſtets wach und gehetzt, war ſelbſt entſchlafen beinah 


ſchon, 
Indeß das Gewölk nachtſchwarz ſich er grollte der Donner und 
da ſchon 


Wir haben die züngelnden Boten geſeh'n, die dröhnenden Stimmen ver⸗ 


. nommen; 
Willkommen, und ob ihr das eigene Haus verzehrt, ihr ſeid uns will⸗ 
kommen! 
Wenn der Wogenſchlag der Empörung brauſt, der Alles, was los iſt, 
a hinwegſpült: 


Ich kenne das Haus, wie ſehr er tobt, dem nimmer den Boden er ab⸗ 
wühlt. | | 
Wer immer es ſei, der die Staatspolizei vom kirchlichen Boden uns weg⸗ 


ſchafft, 
Wer immer der Kirche, die Kirche zu ſein, dem Leben zu leben, das 
* . Recht ſchafft: 
Er ſei uns gegrüßt; laut ſei es ee wollen von Herzen die 
reiheit. 
Wir wollen nicht mehr, die lang uns gedrückt, die ganz unheilige Dreiheit 
Von Bureaucratie, Centraliſation des Staats, und der Stimmen Zerſplittern; 
Wir. wollen nicht mehr bei jeglichem Schritt erſt bitten und fragen und zittern. 
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Doch wiſſen wir ſelbſt, was Freiheit iſt, und könnten's auch Andere lehren, 

Und daß es ein Literat uns erklärt, das mögen wir füglich entbehren. 

Das zu ſein was ich bin, was ich mag und . „auch den Andern 

wirken zu laſſen 

Und was mir gefällt, mit feurigem Muth u glühendem Herzen erfaſſen, 

Im eigenen Haus von Keinem beirrt, und Keinen in ſeinem belaſtend, 

Die eigenen Wunden vor allen zuerſt, nach Heilung zu ſuchen, betaftend: 

So weiß ich mich frei, nach Ordnung und Hr t, fo will ich es werden 

: - und bleiben; 
Aus meinem Gebiet ſoll weder der Troß, 1 fol mich ein König ver⸗ 
. treiben f 

Das Haus iſt frei. Was frommt mir 8 2 ich Knecht im eigenen 
eiſt bin, ü 

Im eigenen Herzen beſchränkt und beengt, da doch ich Seele zumeiſt bin, 

Die Freiheit, die ich vor Allem begehrt, iſt Freiheit meinem Gewiſſen; 

So lange mir die nicht völlig gewährt, da mag ich das Andere miſſen. 

Zu beten und nicht, zu glauben und nicht, fromm ſein, allein und mit 


Andern 

Und wenn mir's gefällt, durch Straßen 5 Feld gemeinſam betend zu 
wandern 

Und was ich gedacht und was mich durchglüht, auch dem Bruder begei⸗ 
ſtert zu künden, 

Zu dieſem Behuf und gleichem Beruf mit Jedem mich frei zu verbünden, 

Und das nämliche Kleid, und die Werke l und die nämliche Zelle 
zu theilen, 

Und aus freiem Entſchluß von dem 3 Mann Gebote mir laſſen 
ertheilen 

Mein eigenes Gut mit eigener Hand verwalten, verſpeichern, vermehren, 

Und Häuſer davon und Spitäler zu bau'n, und verſchenken oder ver⸗ 


5 zehren: 
Wer das mir erlaubt, dem reich' ich die u als redlichem Bundes⸗ 
f genoſſen, 
Doch wer es verſagt, ſei herzlich beklagt, er hat ſich der Freiheit ver⸗ 
ſchloſſen. 


Uebereinkunft. 


Die Schule, die Gemeine, — Vermögen und Vereine 
Und Orden gebt uns frei: 

Wir mögen's gern entbehren, — daß in die Chriſtenleh 
Ihr zwingt — mit Polizei! 2 


Blick in die Gegenwart. 


f I. Der Kampf. 
Der Haß iſt los und ſeine Fahne wirbt 
Durch alle Welt geſchäftige Geſellen, 
Der ſchöne Friede neigt ſein Haupt und ſtirbt 
Und donnernd ſchäumen der Empörung Wellen, 
Die Reiche wanken, mancher Thron ſinkt ein, 
Doch Niemand reicht ſich drüberhin die Hände; 
Die Mordluſt, ſtraflos, tiegerhaft, dringt ein, 
Rings Schwertgeklirr und lichte Feuerbrände, 
Und wie von einem Taumelkelch berauſcht 
90 fch, er — 41 ne 9 
eh', wie Alles en Worten lauſcht, a 
Doch einſam ſteht, wer denkt und lehrt Gedayken. 


* 


3 


„Freiheit und Gleichheit!“ ruft's von Ort zu Ort, 
„Ein Brüderbund ſind alle Menſchenſeelen!“ 
Indeß erhebt ſein Haupt der Meuchelmord, 
Ich ſeh' ihn lüſtern ſeine Opfer zählen. 
Nicht gute Frucht erwächſt aus ſolcher Saat! 
Deutſchland! Dir rüſt' ich mich zur Todtenklage: 
Wer ſeine beſten Herzen ſo zertrat, 
Deß harrt die Strafe vor dem jüngſten Tage. 


Ihr, die ihr dieſen Feuerbrand geſchürt, 

Die ihn dämoniſch angefacht, entzündet, 
Belogen und betrogen und verführt 

Das arme Volk, das arglos euch verbündet. 
Ihr ſeid die Mörder! Doch die and're Schuld, 

Um die vor Gott mit euch die Menſchheit rechtet, 
Iſt ſchwerer, daß die Gaben Seiner Huld 

Ihr in der Schwachen Augen ſchmählich ächtet. 
Da ihr die Freiheit nehmt in euern Mund, 
Da wird der ſüße Laut zum Fluchgeheule; 
Da ihr verkündigt einen Bruderbund, 

Sucht Jeder einſam Leben, gleich der Eule; 
Da ihr das Licht der freien Wiſſenſchaft 

Als Höllenfeuer eurer Hoffart ſpendet, 
Da hat wohl manche irrgewordne Kraft 

Sich auch den reinern Strahlen abgewendet! 


Ihr aber, die ihr ſcheut ein kühnes Wort, 

Die ihr vor Freiheit, vor dem Licht erzittert, 
Vernehmt: die Eiche iſt ein ſchlechter Hort, 

Wenn Blitz auf Blitz aus ſchwarzen Wolken wittert. 
Trifft ſie der Strahl, dann wird, wer ihr geſellt, 

Von ihrer Laſt zerſchmettert und vernichtet: 
Wer Rettung ſucht, hinaus auf's freie Feld, 

Und zur Gefahr empor den Blick gerichtet! 
Der iſt der Starke, der den Gegner ſchlägt; 

Doch ſtärker, der zu ſeinem Dienſt ihn bändigt; 
Der iſt der Stärkſte, der die Waffe trägt, 

Die jeden Krieg mit treuem Handſchlag endigt. 
Euch Feind — die wahre Freiheit iſt es nicht, 

Wenn ihr das Gute kennen könnt und wollen! 
Euch Feind iſt nicht der ächten Weisheit Licht; 

Sein Kind muß Seinem Vater Liebe zollen. 
Die Wiſſenſchaft, fürwahr, iſt Gottes Kind, 

Und ihre Mutter iſt der fromme Glaube, 
Der bringt ihr Friedenspalmen zart und lind, 

Wie jenen Oelzweig über's Meer die Taube. 


Das iſt nicht Weisheit, was aus eignem Leib 

Ein Netz ſich ſpinnt, um Fliegen d'rin zu fangen, 
Was hoch und kühn ſich baut zum Zeitvertreib 

Ein Prunkgerüſt mit bunt bemalten Stangen, 
Was Nichts, als ſein Erkennen will und denkt, 

Was an der eig'nen Tafel ſtets zum Schmaus geht, 
Was gottentfremdet, ganz in ſich verſenkt, 

Nichts glaubt, was über ſein Geſicht hinausgeht. 
Der ſucht kein Licht, der ſich die Augen ſchließt, 

Um Nichts zu ſeh'n, was nicht dem Geiſt erklärlich; 
Der in die enge Zelle ſich verſchließt, 

Weil Lebensreichthum völlig ihm entbehrlich. — 
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Das iſt die Wiſſenſchaft, die Gott uns gibtt 
Die gläubig lauſcht des Vaters ew'gem Worte, 
Die Ihn erkennt, weil ſie Ihn treu geliebt, 
„Die um Erkenntniß pocht vor ſeiner Pforte, 
Die Leben ſchöpft aus dem verſproch'nen Geiſt, 
Der ewig treu in Chriſti Kirche waltet, 
Der ob den Waſſern ſinnig ordnend kreiſt, 
Der alles Sein entfaltet und geſtaltet. 


Der iſt der Mann der wahren Wiſſenſchaft: 
Der weiß die Kniee zum Gebet zu biegen, 
Der läßt ſein Wort in ſchlichter Feuerkraft 
Belehrend, rathend durch die Maſſen fliegen, 
Der Wiſſen mit der Macht der That verſöhnt, z 
Der Räthſel kennt, die keine Forſchung lichtet, 
Der nicht des Volkes frommen Glauben höhnt, 
Aufklärlingsſpreu vom Weisheitswaizen ſichtet, 
Der alles Leben führt zu Gott empor, 
Der Alles leitet auch von Gott hernieder, 
Der im Geſchöpf den Schöpfer nie verlor, 
Der taub für Lobgeklatſch und Ruhmeslieder. 
Wer ſolches Wiſſen fördert an den Tag, N 
Der kann zum wahren Licht ſein Volk erheben; 
Wer ſelbſt den Ruhm der Wahrheit opfern mag, 
Der lebt in Gottes ewig reinem Leben! 


Ihr aber, die ihr alle Wunder ſchmäht, 
Und alles gründlich wißt und klar erkannt habt, 
Die ihr aus Mund und Herzen jed' Gebet, a 
Das nicht das Ich beräuchert, ganz verbannt, habt: 
Die ihr nicht wißt, wie zu der Halme Gold 
Sich in der Erde Schooß das Korn vermehret, 
Und Allem Volk, das euch Bewund' rung zollt, 
Mit vollem Mund Allwiſſenheit gewähret: 
Die Stunde kommt, wo ihr vor Gottes Licht 
Die frechen Augen zitternd ſenkt zu Boden. 
Laßt mich verſtummen; — Sein iſt das Gericht, 
Er ſondert von den Lebenden die Todten. 


II. Die Noth. 


Die Welt ſoll 9 Stand gegen Stand 
Seh' ich bewaffnet, Ordnung tft geächtet, 
Erſchlafft, ohnmächtig der Geſetze Band, 
Da Dolch gen Schwert und Lift gen Stärke rechtet; 
Kein Oeſtreich gibt es und kein Preußen mehr, 
Es gibt nur noch im ganzen Reich Parteien, 
Die mehr, als es vermocht der Fürſten Heer, 
Bis in das tiefſte Mark das Volk entzweien. 
Wo ſich die Noth geſellt zur Leidenſchaft, 
Mag kein Geſetz und keine Feſtung nützen; 
Wenn fc zum Streit das Elend aufgerafft, 
Da können feine Palliſaden ſchützen. 
Noch nicht erfunden iſt der Zauberbann, 
Womit den Geiſt man hält in Quarantaine; 
Wie auch ein Land mit Netzen ſich umſpannt: 
Es nagen d'ran im Stillen ſcharfe Zähne, 
Die Noth glimmt überall. Den loſen Wind 
Des Aufruhrs könnt ihr nach dem Paß nicht fragen: 
So findet plötzlich ihr ein Volk, t, | 
Der alten Pflichten Joch nicht mehr zu tragen. 
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Zur Hütte, wo Verzweiflung ſchweigend grollt, 
Zum Webſtuhl, dran die Noth ſie angeſchmiewet, 
Erdbeben gleich aus Nacht und Tiefen rollt 

Ein dröhnend Wort, das Luſt den Armen bietet. 
„Luſt“ — o was iſt Das? Qualen kenn ich bloß, 

Nur kurze Raſt, und grobe, harte Biſſen, 
Biszum Verſchmachten karg, die Füße bloß, 

Das rauhe, froſtige Gewand zerriſſen. 
Ich kenne blos der dumpfen Keller Nacht, 

Die wärmend nie ein Sonnenſtrahl beleuchtet, je 
Wo bei des Winters eifig ſtarrer Macht | 

Ein ſpärlich Kohlenfeuer ſelten leuchtet.“ — 


„Ich helfe dir, die Stimme ſchmeichelnd ſpricht z. | 
„Doch Muth bedarfs, daß du mein Wort Klasse. 

Das Dunkel reibe dir vom Augenlicht, | 
Daß du nicht mehr dich eitel kirren laſſeſt 

Mit einem Gott, der über dieſer Welt 
Entſagung lohn und Luſt rachſüchtig ſtrafe; 

Wenn dein Gebein einmal in Staub zerfällt, 
Weckt keine Zeit dich mehr aus deinem Schlafe; 

Ob du genoſſen, ob gelitten haſt, 

Ob man dich Sünder ſchmäht, ob heilig preiſet, 

Ob du hinweggehſt als ein ſatter Gaſt, 

Ob hungrig von dem Mahl, das Leben Er. 

Es war, und wird nicht wieder fein. | 
D’rum greife kühn 

Zum ang der Luft, fo ift er dein 

Mit Glüh'n und Blüh'n: N 

Die Perlen 1 ** ſetz ihn an, | 
Und trink ihn aus, 

Und laß den 4 chren Wahn 
Vom Höllengraus! 

Weg der Geſetze Sclaverei! 

Die Luft iſt frei. 

Weg mit der Herrn, und Pfaffen Reich, 

ö Seid Alle gleich! 

Euch iſt das volle Waarenhaus, 

Nur friſch, theilt aus! 

Weg Pergament und Wappenbild, 
Kraft ſei der Schild! 

Wägt nicht die Folgen, ängſtlich klug; 
Ich will — genug! 

Tropf, dem ſolch' Leben nicht behagt, 
‚Der bangt und zagt; a 

| Wenn dir's bei uns Au mehr gefällt, 
Weit iſt die Welt 

Den Alten laß die Grit 1 
Jung iſt die Zeit! m 

Sie mögen ruh'n in füßer Ruh; 

Volk, wache du! — 

Haha, das iſt ein Liedchen, das verweht 
Nicht ſpurlos in die weite Luft hinaus; 

Gut wohnt ſich's wohl in eines Fürſten Haus; — 
Den Satz der ſimpelſte Verſtand verſteht: 

Gar ſüß iſt Herrſchen, doch Gehorchen ſchwer. 
Wenn kecker Muth nur aus den Augen ſprüht, 
Seid ihr von Jugendfeuer nur durchglüht: 

So Tauſend — ſeht, da habt i ir r ſchon ein Heer. 


Ber 


Das Bischen von Bedenklichkeit, 

Das ſich in euern Adern regt, 
Das hat der Krieg in kurzer Zeit 

Mit Stumpf und Stiel hinweggefegt. 
Ihr ſenkt's in eurer Feinde Blut; 

Die Welt muß werden froh und frei; 
Kampf gegen Tyrannei iſt gut, 

Und ihr bekämpft die Tyrannei!“ — 


Die Hölle jauchzt, da dieſer Klang 
Der Seele Kern und Mark durchdrang, 
Im tiefſten Herzen heimlich glüht, 
Und hie und da ein Fünkchen ſprüht, 
Und hie und da in wilder Haſt 

Auch wohl hinaus ins Freie ſchlägt, 
Und, war ſie noch zu früher Gaſt, 

Zu neuem Sprung ſich knirſchend legt. 
Wuth ſteigert Wuth. f 
Blut gilt für Blut. 

Sturm ärndtet, wer Wind ſä't, 

Die Strafe geſchwind geht, 

Der Schuld auf dem Fuße 

Folgt bittere Buße; f 
Mutter und Tochter zugleich iſt die Sünde, 
Gleich der Lawine verſchüttend die Gründe 
Rollt ſie hinab mit beflügelter Wucht, 
Alles zermalmend, zur gähnenden Schlucht! 


Betrogen' Volk — das ſollen Freunde ſein, 
Die lügenhaft dir deinen Himmel rauben, 
Die mit der Blutdurſt, mit des Haſſes Wein 
Dich tränken, zu betäuben deinen Glauben? 
O Chriſtus, rette! Menſchen können's nicht, f 
Zermalme du der Gottesläſt'rung Rachen! 
Laß deines Herzens ſüßes Strahlenlicht 
Der Höllenblendung Schein zu Nichte machen! 


Doch Chriſtus ſpricht, wie einſtens Er gefragt: 
Wie viel der Brode habt ihr zu vertheilen? 
Ihr ſollt ſie ſpeiſen, ihr ſollt unverzagt 
In ihres Elends Schauderhölen eilen! 
Denn eure Brüder ſind's; ſo wahr ihr wollt, 
Daß Ich beim Vater euch als Brüder kenne, 
Zeigt, daß die Lieb' ihr Meinen Kindern zollt, 
In der zu euch auch Ich unſäglich brenne. 
Mit dieſer Liebe werdet ihr den Haß, 
— Ich ſchwör's bei Meiner Wahrheit — überwinden; 
Und beten ſollt ihr ohne Unterlaß, f 
Dann werdet ſiegreich ihr erhört mich finden. 


III. Die Rettung. 


Wenn ihr aus ſüßem Traum geſtört, 
In jäher Noth erſtarrend zagt: 

Ihr habt des Meiſters Wort gehört, 1 
Den ihr um Seinen Rath gefragt. 

Doch ſchwer vollzieht ſich dieß Gebot; 
Ein Rieſenwerk iſt uns vertraut, 

Indeß die nächſte Stunde droht, 1 

Zu ſtürzen, was ſchon aufgebaut! 
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„Sieh Herr, wir find zu geh'n bereit, 
Doch unbekannt mit Weg und Steg, 

Gib einen Führer: weit und breit 

Sind tauſend Herzen wach und reg. 
Laß leuchten einen klaren Stern, 

— Viel Tauſend folgen ſeiner Bahn — 
Die Nacht iſt tief, die Küſte fern, 

Und endlos wogt der Ocean!“ 


„Wohl, eure Bitte weigr' Ich nicht, 

Ich geb' euch glühend Himmelſchein, 
Zu Rath und That ein klares Licht, 

Leitſtern und Kompaß euch zu ſein. 
Vincentius ſei das Loſungswort, 

In dem ihr euch die Hände reicht, 
Wenn brüderlich als Heil und Hort 

Hinab zur ärgſten Noth ihr ſteigt. 
Ich bin euch hold durch ſein Gebet, 

Wenn treu ihr meine Kranken pflegt, 
An ihren Betten dienend ſteht, 

Und willig eure Hände regt; 
Wenn ihr mit eurer eig'nen Koſt 

Mir brüderlich den Hunger ſtillt; 
Wenn ihr mit mitleidsvollem Troſt 

Des Bruders Angſtruf dämpft und ſtillt; 
Wenn ihr entſagt dem Prunfgefchmeid’ 

Und einem durchgeſchwelgten Tag, 
Daß gegen Froſt eu'r warmes Kleid 

Den armen Nackten ſchützen mag; 
Wenn ihr dem obdachloſen Mann, 
| Der vor dem kalten Nachtwind bebt, — 

Als hättet ihr es Mir gethan — 

Die lang entbehrte Ruhe gebt; 
Wenn ihr in Meinem Namen liebt, 

Mitleid um Meinetwillen tragt: 
Ob euch ein Meer der Noth umgibt, 

Ein Meer der Wuth, ſeid unverzagt! 
Arbeit und Brod und gute Zucht, 

Im Band der Liebe wohl verwebt: 
Wie hart ich auch euch heimgeſucht, a 

Das hilft, wenn ihr es nehmt und gebt. 
Wenn ihr demüthig im Gebet 

Empor nach Meiner Hülfe ſchaut, 
Und nach des Führers Fahne ſeht, 

Dem euern Weg ihr anvertraut; 
Ihr ſiegt: es ſoll euch dieſer Sieg 

Ein unvergänglich Zeichen ſein, 
Daß, wo die Noth auf's Höchſte ſtieg, 

Die Rettung ruht im Kreuz allein! 
Wenn eure Kirche euch noch werth, 

— Sie iſt's, die ihr zu ſehr vergeßt! — 
Dann freut euch, daß ich euch beſcheert 

Gefahr und Noth in ſolchem Maß! 
Der Heiden Weisheit bebt und ſchweigt, 

Da ihr die Maſſenarmuth naht; 
Der Sectenführer Dünkel weicht, a 

Hier ſchafft die feinſte Liſt nicht Rath. 
Das große Räthſel iſt geſtellt, 14 

Das einzig Meine Wahrheit löst, 


— 100 — 


Die Lügenmacht, die d'ran ie 
In ihrer Häßlichkeit entblößt ; 3 

Dann fieht das ganze Erdenrund, > 00 
Was Meines Mundes Lehre ſei, 

Dann ſchlägt den alten Lügenbund 
Des wahren Glaubens Schwert wü “ 


Schlechtes Ane * 


Der iſt fein Chriſt, der im Genuß geſtört, 

Vom Mitleid frei ſich kauft mit ſtolzer Gabe, 
Der Bälle ur und Symphonien hört, 

Damit ſich vom Erlös der Hunger labe. 
Der iſt kein Chriſt, der jedes Zeitungsblatt 
Z3Zwingt, was er gab, in alle Welt zu rufen, 
Indeß der Bruder hungerbleich und matt 
Hinſchleicht um feines Marmorhauſes Stufen; 
Der doppelt willig öffnet ſeine Hand 

Wenn er erfährt, wie ſehr auf ihn man söte, 
Da ja fein Name immer oben ſtand, 

Und nie bei einer Armenſpende fehlte. 
Der iſt kein Chriſt, der Geld ſtatt Liebe gibt, 

Und ekelnd flieht vor ſeines Bruders Schmerzen > 
Dem Armen ſtolz' was hinzuwerfen liebt, 

Anftatt ſein Herz zu weihen dem Bruderherzen. 
Das Wort des Troſtes und der Liebe Blick, 

Der, Heilung ſinnend, prüft die Qual der Wunden, 
Der mildert, der erleichtert das Geſchick, 

Der macht vom Neid ein dane de * 
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„Wiſſet, meines Gottes Wort 

Reißt mich unaufhaltſam fort, 
Er hat mich zu Sich beſchieden 
Und verheißt mir Seinen Frieden. 


Elternhaus, Geſchwiſterherz, 
Und der ſchwerſten Scheidung Schmerz 
Muß vergeſſen, wer da liebt, 
Sich dem Bräutigam ergibt, 
Und ich hab' ihn mir gefunden, 
Meinem Jeſus mich verbunden. 


Sieh, Er friert, iſt krank und arm, 
Bleich und abgezehrt von Harm, 
Hungrig, matt und ganz allein, 
Und um mich voll tiefer Pein, 
Und um mich von Qual zerriſſen, — 
Sollt' Er meine Hülfe miſſen? 


Jeder Bruder, der da liegt, 
Der in Krankheit ſchmachtend ſiecht, 
Fieberglühend lechzen muß. 
Beben vor dem Todesgruß, 
Iſt mir Chriſtus, dem mein Leben, 
Dem ich ſelbſt mich ganz ergeben. 


Und ſie trägt ein arm' Gewand, 

Hat vergeſſen Glück und Stand, 

Iſt des ärmſten Bettlers Magd, 

Oft iſt ihr der Schlaf verſagt, 
Und das Tagwerk unverdroſſen 
Wird mit Gottes Lob beſchloſſen. 


Läſt'rer, die mit frechem Spott, 
Fluch und Frevel gegen Gott, 
Wuth im Herzen, Schaum im Mund, 
Ihr Gewiſſen geben kund, 
Ihr in's Antlitz ſpei'n und ſchlagen, 
Muß ſie ſchweigend übertragen. 
Der entſagen ſo gelehrt, ö 
Solchen Himmelsmuth gewährt, 
Solche Gluth und Lebensmacht 
Euch im Herzen angefacht: 
Der das Werk gibt, gibt die Krone, 
Gibt ſich ſelbſt zum Liebeslohne. 


Eine Speculation. 
Das Kirchlein zu Deutſch⸗Piekar H, 
Das iſt wohl allzuklein; 
Wallfahrer harren außen 
Und können nicht hinein. 
„Vor einem Gnadenbilde 
Der Gottesmutter hold, 
Das ſteht in Wundermilde, 
Hab' beten ich gewollt. 
Ich kann nicht hingelangen, 
War doch der Weg ſo weit, 
Mit ungeſtilltem Bangen | 
Seh ich entflieh'n die Zeit!“! 
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Wohl mancher Pilger klagte 
So tiefbetrübt ſein Leid, 
Und manche Thräne fragte, 
Ob Hülfe nicht bereit? 


Der Pfarrer von Deutſch-Piekar, 42 
Ein Prieſter treu und rein, 7 
Der netzt mit ſeinen Thränen 
Der Altarſtufen Stein. 


So Hand, wie Herz gehoben 
Zum gläubigen Gebet 
Hat er zuerſt von Oben 
Um Hülfe fromm gefleht. 
„Maria, Jungfrau milde, 
Und Mutter wunderbar, 
Zu deinem Gnadenbilde 
Strömt frommer Beter Schaar. 


Zu klein ſind dieſe Hallen, 
Sie faſſen nicht die Zahl 

Der Kranken, die da wallen 
Zu deinem ſtillen Thal. 


Die Trauernden, die Siechen, 
Die in des Tages Laſt 

Verſchmachten und erliegen, 
Sie geh'n bei dir zu Gaſt. 


Du haſt fie ſelbſt geladen, 
Da iſt der Tiſch zu klein; 
Zur Tafel deiner Gnaden a 
Kann Mancher nicht herein! 


Du fleh' zu deinem Kinde, 
Ich fleh' die Menſchen an: 
Wenn ich ſie willig finde, 
Dann weiß ich, wer's gethan. 
Zuerſt nun muß ich kommen 
Zu betteln an den Staat, 
— Weiß nicht, was wird es frommen 
Er hat das Patronat. 


Er ſoll das Stift beſchenken 
Als gütiger Patron, 

Um frommes Angedenken, 
Um reichen Gotteslohn.“ — 


Er iſt zum Staat gekommen 
Und hat die Noth geklagt. 

Der lieber ſelbſt genommen, 
Der hat ihm „Nein!“ geſagt. 


„So bau ich ſelbſt die Hallen 
Zum alten Schiff hinzu, 
Daß, die von fernher wallen, 

Zum Beten finden Ruh'!“ 


Da Pied der Staat entgegen: 
„Die Mittel weiſe vor, 

Denn ohne meinen Segen 
Und Geld baut nur ein Thor! 


Den Koſtenanſchlag lege u 
Mir vor, und auch den Riß, * 
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Er fand manch' guten Zahler, 

Er fand manch frommes Herz, 
Und satt des Klangs der Thaler 

Klingt reiner Glocken Erz. 
So mag es fürder tönen 

Und weh'n von Gau zu Gau: 2 
Gott wird den Glauben krönen, 

Er hält 53 Wort genau. 
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Dem Volk ein Hoch, das Gott vertraut, 
Und Ihm allſtündlich betend naht, 
In ſeinem Schweiß ſein Feld bebaut, gs 

Mehr, als es herrſcht, zu dulden hat: 
Im Scale feines Angeſichts 
Sich karges grobes Brod erzwingt, 
Im Blute feines Angefihts 
Die Freiheit ſich und uns erringt! 
Dem Volk ein Hoch, deß Todesmuth 
Uns zum Verein den Weg gebahnt! 
Dem Volk ein Hoch, deß Glaubensmuth, 
Sobald der Klang der Glocken mahnt, 
Entblößten Haupt's ſein „Ave“ ſpricht, 
Und ſich vor keinem Heiden ſchämt, 
Das auch beim hellen Tageslicht b 
Zum Roſenkranz ſich frei begt emt, 
Das ihn auf off ner Straße trägt, 
Und gläubig in der cefion 
Nach keinem ſchaalen Lächeln frägt, 
Anbetend Gott und Gottes Sohn! 
Dem Volke, das nicht fein genug 
Für ein Caſino man erklärt, 
Ein Hoch! Gott ſelbſt hat fein genug 
Jed' frommes Chriſtenherz erklärt. 
De „das auch zu zürnen weiß, 
einen Zorn bemerklich macht, 
Wenn wo ein Fant den gest Kreis, 
Der Beter heil'ge Schaar belacht; 
Das feine Witzchen, Späßchen zart, 
Bei heil'gen Dingen nicht verſteht, 
Den Spöttern rechte Lebensart 
Beibringt, daß aller Spott vergeht: 
Dem Volk ein Hoch! l ungenirt 
Lacht, wo es was Air lachen gibt, 
Das aber au „von erüh rt, 
Weint, weil es ſeine der lit. 
Dem Volk ein Hoch, das fark und treu 
In ſeiner Väter Glauben ſteht, 
Das, wie ein unbeſiegter Leu, 
Zum ampf für feine Freiheit geht: 
Dem Volk ein Hoch und Bruderhand, 
Dem Volke Bruderherz und Gruß, 
Das iſt's, das unſer Vaterland 
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* Ich euch erheben? Nein, ihr ſeid erhaben, 
* So lang ihr auf des Glaubens Höhe ſteht, 
Ihr braucht den Sänger nicht, den ſie begraben, 
Weil nie und nie fein Lied die Zeit verweht, 
Das euch ſo fromm, ſo hehr, ſo ſittſam preiſet, 
So ſchön, wie ihr euch heute noch erweiſet. 


1 Ihr ſeid erhaben. Einem Doppelorden, 
A Dem größten, ſchönſten, ſeid ihr eingereiht, 
Marias Orden iſt's, der feine Pforten 
Euch Allen, Allen öffnet jederzeit? 
Die Jungfrau wird zur Jungfrau mild ſich neigen, 
Den Müttern hold wird ſich die Mutter zeigen. 


So lang ihr ſteht in dieſem Glaubenskreiſe, 
In dieſer Kirche, die ſo viele Huld 
Euch gab, ſo milde, anmuthvolle Weiſe, 
So hohen Ernſt, ſo würdige Geduld: 
So lang dürft ihr Maria's Schweſtern heißen, 
So lang muß euch der Glaube ſelig preiſen. 


Ihr liebt, das haben wir an euch gefunden, 
Die Kirche Chriſti, Seines Herzens Braut, 

Ihr trugt fo tiefen Ernſt fo lange Stunden, 
Ihr habt durch dieſen Ernſt manch Herz erbaut. 
Die Liebe Chriſti war's, die euch gehalten 

In dieſem Saal, zu zeugen unſerm Walten! 


Die Liebe Chriſti ſei der Flammenſchein, 
Der vor den Klippen eure Kindlein hüte; 
Die Liebe Chriſti lehr' euch fromm und rein 
Bewahren unſrer Jugend Hoffnungsblüte, 
Und mit der Milch der Mutter für die Kleinen 
Sollt ihr der frommen Sitte Milch vereinen. 


Ihr wißt es nicht, wie ihr ſo mächtig ſeid, 
Die ſtille Saat wird einſt es laut verkünden; 
Sie würde ſchlimmer ſein, die ſchlimme Zeit, 
Mehr überwuchern würden Schmach und Sünden, 
Wenn nicht der Kleinen Wohn- und Ruhe-Stätte 
An euch ſo ſorglich treue Engel hätte! 


Wir haben Nichts, als einen Gruß zum Lohn, 
Die Liebe Chriſti ſoll euch hold bewahren, 
Daß ihr, wie reich und ſüß der Jungfrau Sohnn 
Belohnt und liebt, mögt wonniglich erfahren: 
Lebt wohl, wir ſcheiden; doch — nicht laßt uns trauern — 
Nicht von den Herzen, nur von euern Mauern! 


Tirol. D6 HE I, 


In hohen Bergen abgegränzt, i 
Die ſchäumig Etſch und Inn durchrauſcht, 
Vom Schnee der Alpen überglänzt, 

Du Ländchen, das mit keinem tauſcht; 
So oft des deutſchen Reiches Wehr, 

In alten Treuen unbeſiegt: 8 
Wir hoffen daß ein andres Heer 

In deinen Päſſen auch erliegt; 
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Der Andre war ein Sohn der That g 
Clemens Auguſtus — hier genügt der Name — 
Der kühn dein heilig Recht vertrat, 115 
Katholiſch Volk, nach lang getragnem ore 
Der dir den erſten Sieg errang, 5 
Der dich aus tiefem Zaubelſchlaf gerüttelt; 
Für dich in ſeines Kerkers Zwang, 
Die ſelbſt er trug, die Ketten oͤgeſcüttelt. 
Wie deine Eichen, feſt und ſtark, 
Weſtphäliſch Volk, mag dich dein Gott bewahren: 
Daß noch in Deutſchland gutes Mark, 
Wird dann der SR Mutterherz erfahren. 
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Mann an Mann und se an Are 
Lieb’ an Lieb' und Muth an Millh, 
Opferſtark mit Gut und Blut, n 
Blicke, Deutſchland, ee „ 
Hülle dich in Stahl und 
Führe ſcharf des Gag Schwert, 
Mit des Glaubens Schild bewehrt, 
Von der 8 Helm gedeckt, n R 
Ungeſchreckt und unbefleckt! 1 3 
Schließt die Reihen zum Verein, Ei 2 1 5 
Kühn, entſchloſſen tretet 5 
er Und das Kreuz fol Loſung ſein! 
Kreuz der Liebe, Kreuz der Pein, 
Unſers Lebens Sonnenſchein, 
Unſre Leuchte Tag und Nacht: „ 
Menſchentreue, Gottesmacht e e 
Schlägt in dir die Geiſterſchlacht! 
Höllenwuth und Leidenſchaft, 
Aus dem Abgrund aufgera 
Höllenhohn und Höllenlug, 
Falſchen Wiſſens glatter Trug, 
25 Und Gewalt und Raſerei, 


. Frevelmuth und Tyrannei: 


Laßt ſie ſtürmen! Nur heran! | 
Denn die Wahrheit bricht den Wahn. — 

Des Erlöfers Banner fliegt, 18 
Des Erlöſers Rechte aß 

Bis in alter Majeſtät 118 
Glanzumſtrahlt die , 2 

Kreuz, voran in Leid und Noth, 
Kreuz, voran in Kampf und Tod, 

Kreuz, voran in Zeit und Streit, 
Bis zum Es der Ewa 


Der katholischen A En Bun bub 


5 o Mutter, fich dein Ki ge 
Angeſchmiedet an die See 
Schneidend braust der . 
Und zu Eis erſtarren fi e e Zählen. 
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Wohl, es war durch eigne Schuld 

In der Knechtſchaft 8 und Soma beheben, 
Da ſtatt deiner Mutterhuld 

Es der Welt vertraut, 4 mietitofen 


Wohl, die Ketten fallen ab, 

Wenn wir uns die wunden Hände ruin; 
Werden frei, wenn nicht auf's Grab 

Uns Novemberwinde Herbstlaub ſchütteln. 


Doch im Herzen bleibt der Gram, | 
Daß von deinem Herzen wir gelaſſen; 
Auf den Wangen glüht die Schaam, 
Daß wir deine Königsburg vergaßen. 


Und wir fürchten, daß die Qual 
Nicht — nein, daß wir nur die Quäler tauſchen, 
Slug und Drohung überall 
Ohne Maß die Häupter uns umrauſcen. 


Mutter, ſei's, wie Gott es will, 
Aber, möcht Er Eines uns gewähren: 
Wenn wir leiden fromm und ſtill, 
Daß wir deines Troſtes nicht ehen 75 


Mutter, ſieh zu Einem Bund 
Sind wir todesmuthig eingetreten, 
Thun dir ein Gelöbniß kund, 
Feſt beim Schwert die Hand, das Herz beim Beten! 


Mutter, ſieh ein neues Haus 

Wollen wir in Deutſchland dir erbauen, 
Daß du geheſt ein und aus f 

Frei und hochgeehrt vor allen Frauen! 


Bu Mutter, Chriſti Braut, 
Sieh, da liegen wir vor deinen Füßen 
Beim Altar, den Er gebaut, 
Selbſt mit Blut, will's DER» die Schuld zu büßen. 


Betend das Confiteor, 

Daß wir treulos, feig und lau geweſen, 
Blicken wir zu dir empor, 

Aus dem Blick Verzeihung dir zu leſen. 


Sieh in einen Kranz verwebt, 

Die vom Rhein' und die vom ee N 
Die, wo ſich die Alp' erhebt, | 

Und die heimisch find am Dünenſande: 


Alle ſind in Eins gefügt, 
Und bezeugen ihres Herzens Reue, 

Einen Schwur, der nimmer trügt, N a 
Ein Bekenntniß thun fie dir auf's Neue. * 


Und ſie haben's ſchon getban, 
Die vor allen Gott⸗ und anmelden, 
Allen Brüdern kühn vora Per 
Deine Kinder, brüderlich 
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In der altgeweihten Stadt, 

Wo Sanet Bonifacius' Stuhl geſtanden, 
Der das Land gefeſſelt hat 
Mit des Chriſtenglaubens ſüßen Banden. 


Jg in Mainz, wo Rhein und Main, 
Reich von Himmelsſegen übergoſſen, 
Sich in traulichem Verein a 
Halten, feſt und brüderlich umſchloſſen, 


Bieten ſie die Hand ſich dar. 

Und das ſoll des Ortes Wahl verkünden, 
Daß ſie dauerhaft und wahr, 

Wie die beiden Ströme ſi = verbünden. 


Und daß wir auf Felſen baun 
l Sanct Peters hehrer Name zeugen; 
Laßt uns nicht auf uns vertrauen, 
Nein, dem Gottesgeiſt die Häupter beugen. 


Jeſus Chriſtus ſei das Wort, 
D'rin ſich aller Zungen Laut begegne, 
Und ſein Kreuz der Schild und Hort, 
Der uns ſchütze, ſtütze, führe, ea 


Eitler Ehre gilt es nicht, ö 
Was wir zitternd unternommen bee 
Komm mit Deinem Gnadenlicht, 
Gottes Geiſt mit deinen ſieben Gaben! 


Klein im Schein, wie wunderbar 

Thront der Heiland hier in unſrer Mitte, 
In der Kirche Hochaltar 

Mild zu bören feiner Kinder Bitte, 


Wie erſcheint der Herr gering 

In des Brodes, in des Weins Geſtalten, 
Der doch aller Welten Ring 

Ewig in allmächt'ger Hand gehalten. 


Glaubt, vertraut und fleht ihn an, 

Daß, was hier ſo ſtill zu glühen 8 
Der Zerrüttung Ocean 

Einſt beſtrahl', ein helles Licht der Sonnen! 


Koſtet, fühlt die Süßigkeit, 

Die hinausſtrömt aus den offnen Wunden, 
Die den Haß und Hohn der Zeit 

Stark im Thun und Dulden überwunden. 


Siegreich weiß die Liebesthat, 

Auch verachtet, noch ein Herz zu rühren: 
Jeſus, ſchenk' uns Luſt und Rath, 

Daß wir treulich dieſe Waffe führen. 


Deine Liebe hauch' uns ein, 

Die da nimmer ſchläft und nimmer raſtet, 
Lieber, als ſie ſchwelgt allein, 

Mit dem armen Bruder weint und faſtet. 
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Zeig' uns, wie * unſre 


Unſern Be ſchenke Muth, 
Daß a Du ſelbſt durch Nas ' und Tod gedrungen, 
aß auch wir in Liebesgl ut 
Sehn, von Hohn und Bangen unbegibungen, 
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So laß Auth Wit uns es fein, zun 120 5 
Daß das Wort ur die vi heweifen, | 
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Kirche Gottes, 5 en 

Alſo ol, ir der Welt verkünden 
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